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      An jenem Tag sah Nero Wolfe zum ersten- und einzigenmal das Innere des Leichenschauhauses.


      An jenem Donnerstagabend im März hätte ich den Anruf beinahe verpaßt. Ich hatte eine Karte für das Basketballspiel im Madison Square Garden in der Tasche und hatte in der Küche zu Abend gegessen, weil ich spätestens um zehn vor acht gehen wollte und Wolfe es ablehnt, sich mit jemandem an den Tisch zu setzen, der eine Mahlzeit nicht in Ruhe genießen kann. Früher essen konnte ich nicht, weil ich unbedingt Fritz' gebratene Pute mit Selleriesauce und Maisfritten kosten wollte.


      Ich hatte sechs Minuten Verspätung, als ich meinen Stuhl zurückschob und aufstand. Und da läutete das Telefon. Ich bat Fritz, den Anruf am Apparat in der Küche entgegenzunehmen, und eilte in den Flur, um in meinen Mantel zu schlüpfen, als Fritz mir zurief: »Archie! Sergeant Stebbins will Sie sprechen.«


      Ich knurrte etwas Passendes, das sich allerdings in Druckerschwärze nicht gut ausnehmen würde, und schoß ins Büro zu meinem Schreibtisch, wo ich den Hörer abhob.


      »Machen Sie's kurz!« rief ich. »Sie haben genau acht Sekunden.«


      Das Gespräch dauerte acht Minuten, nicht weil Purley Stebbins es so wollte, sondern weil ich darauf bestand, daß er ausführlich berichtete, nachdem er mir das Wesentliche mitgeteilt hatte. Nachdem ich aufgelegt hatte, starrte ich eine Weile stirnrunzelnd auf Wolfes Schreibtisch. Häufig hatte ich in den Jahren unserer Zusammenarbeit die Aufgabe gehabt, ihm Nachrichten zu überbringen, von denen ich wußte, daß sie ihn nicht erfreuen würden; doch dies hier war etwas ganz anderes. Diesmal war die Aufgabe schwer und bitter. Ich ertappte mich sogar bei dem Wunsch, das Haus zwei Minuten eher verlassen zu haben, sagte mir jedoch sogleich, daß es dann noch bitterer gewesen wäre - zumindest für Wolfe -, und lief durch den Flur zum Speisezimmer.


      »Eben hat Purley Stebbins angerufen«, sagte ich. »Vor einer halben Stunde trat ein Mann aus einem Haus in der 54. Straße und wurde von jemandem, der dort in einem parkenden Auto wartete, erschossen. Anhand der Ausweise -«


      »Muß ich Sie daran erinnern, daß ich beim Essen nicht mit geschäftlichen Angelegenheiten gestört werden will?« unterbrach mich Wolfe.


      »Nein, das brauchen Sie nicht. Es handelt sich nicht um eine geschäftliche Angelegenheit. Anhand der Ausweise, die bei dem Toten gefunden wurden, stellte man fest, daß es sich um Marko Vukcic handelte. Purley sagt, es gebe keinen Zweifel. Zwei der Beamten kannten ihn vom Sehen. Trotzdem hat er mich gebeten hinunterzukommen, für eine eindeutige Identifizierung. Wenn Sie nichts dagegen haben, fahre ich gleich los.«


      Wolfe hatte ruhig und ordentlich Messer und Gabel auf seinem Teller niedergelegt. Seine Augen waren auf mich gerichtet, doch ganz ohne Ärger. Einer seiner Mundwinkel zuckte und zuckte wieder. Um dem Einhalt zu tun, preßte er die Lippen aufeinander. Er nickte mir zu.


      »Fahren Sie. Rufen Sie an.«


      »Haben Sie irgendwelche -«


      »Nein. Rufen Sie an.«


      Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte los.


      Ich war kein Unbekannter im städtischen Leichenschauhaus und wurde erwartet. Ohne Fragen ließ man mich passieren. Der Kriminalbeamte, der mich durch den Korridor führte, war mir nur flüchtig bekannt, und dem Arzt in dem Zimmer, das wir betraten, war ich nie zuvor begegnet. Er stand über einen Körper gebeugt, der in greller Beleuchtung auf einem langen Tisch ausgestreckt lag. Der Kriminalbeamte und ich sahen ihm eine Minute lang schweigend zu.


      »Nun?« fragte der Beamte dann.


      »Ja«, erwiderte ich. »Das ist Marko Vukcic, Eigentümer von Rusterman's Restaurant. Wenn Sie es schriftlich haben wollen, dann machen Sie das Formular fertig, während ich rasch telefoniere.«


      Ich eilte hinaus zur Telefonzelle. Wolfe war am Apparat, noch ehe der erste Ton verklungen war. »Ja?«


      »Archie. Es ist Marko. Zwei Schüsse in die Brust, einer in den Bauch. Stebbins ist wahrscheinlich oben in der 54. Straße, und Cramer vielleicht auch. Soll ich hinfahren?«


      »Nein. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich komme hin. Ich will ihn sehen. Wo ist das Leichenschauhaus?«


      Seit unzähligen Jahren arbeitete er als Privatdetektiv in Manhattan, und sein Spezialgebiet war Mord. Trotzdem wußte er nicht, wo das Leichenschauhaus war. Ich sagte es ihm. In der Annahme, daß unter Umständen ein wenig esprit de corps nicht fehl am Platze wäre, wollte ich ihm vorschlagen, den Wagen aus der Garage zu holen und ihn selbst zu fahren, doch da hatte er schon aufgelegt. Ich ging hinaus zum wachhabenden Sergeanten, der Donovan hieß, und erklärte ihm, ich hätte den Toten identifiziert, doch Mr. Wolfe würde herkommen, um ihn sich selbst anzusehen.


      Donovan schüttelte den Kopf.


      »Außer Ihnen ist bei mir niemand angemeldet.«


      »Blödsinn. Sie brauchen doch keine Anmeldung. Jeder Bürger und Steuerzahler kann hier hereinkommen, um sich die sterblichen Überreste eines Verwandten oder Freundes oder auch Feindes noch einmal anzusehen. Mr. Wolfe ist ein Bürger und Steuerzahler. Ich fülle seine Steuererklärungen aus.«


      »Ich dachte, Sie wären Privatdetektiv.«


      »Ihr Ton gefällt mir zwar nicht, aber es stimmt. Außerdem bin ich Buchhalter, Sekretär und Hofnarr.«


      »Interessant. Trotzdem brauche ich hinsichtlich Nero Wolfes erst genaue Anweisungen. Ich weiß zuviel über ihn. Mit seinen Tricks kommt er vielleicht beim Morddezernat und bei der Staatsanwaltschaft durch, aber nicht bei mir.«


      Ich hatte keine Lust, mich mit ihm herumzustreifen. Außerdem wußte ich, daß Donovan keinen leichten Posten hatte. Ich begnügte mich also damit, ihm die Beziehung zwischen Wolfe und Marko Vukcic auseinanderzusetzen. Ich erzählte ihm, daß Marko zu den wenigen Menschen gehört hatte, die Wolfe beim Vornamen nannte. Daß er jahrelang einmal im Monat an Wolfes Tisch gespeist hatte, und daß Wolfe und ich einmal monatlich in seinem Restaurant gegessen hatten. Daß er und Wolfe sich seit ihrer Kindheit in Montenegro kannten, das jetzt zu Jugoslawien gehörte. Donovan schien mir zuzuhören, doch er war nicht beeindruckt. Als ich meinte, die Situation klargelegt zu haben und abbrach, um Atem zu schöpfen, rief er das Morddezernat an, berichtete, daß Wolfe kommen wollte, und bat um Anweisungen.


      Er legte auf. »Sie rufen zurück«, verkündete er mir.


      Alles lief glatt. Seine Anweisungen kamen eine Minute, bevor sich die Tür öffnete und Wolfe eintrat. Ich drückte den Durchlaß an der Barriere auf, und Wolfe passierte.


      »Da entlang«, sagte ich und führte ihn durch den Korridor.


      Der Arzt hatte die Kugel, die zwischen der fünften und sechsten Rippe gesteckt hatte, entfernt und war dabei, die tiefersitzende herauszuholen. Ich blieb gut drei Schritte entfernt stehen. Wolfe ging weiter, bis sein Embonpoint den Tischrand berührte. Der Arzt erkannte ihn.


      »Ich höre, er war ein Freund von Ihnen, Mr. Wolfe.«


      »Ja«, antwortete Wolfe ein wenig lauter als nötig.


      Er drehte sich seitlich, hob eine Hand, schob die Fingerspitzen unter Markos Kinn und drückte, so daß sich der Mund schloß. Doch als er die Hand wegnahm, öffneten sich die Lippen wieder. Stirnrunzelnd drehte er sich nach dem Arzt um.


      »Das wird schon in Ordnung gebracht«, versicherte der.


      Wolfe nickte. Er steckte die Finger in seine Westentasche, zog sie wieder heraus und zeigte dem Arzt zwei kleine Münzen.


      »Das sind alte Dinare. Ich möchte ein Versprechen erfüllen, das wir uns vor vielen Jahren gegeben haben.«


      Der Arzt meinte natürlich, das könnte er ruhig tun, und Wolfe hob wieder die Hand und legte die Münzen auf Markos Augen. Dann wandte er sich ab.


      »Das ist alles. Dem Leib bin ich nichts mehr schuldig. Kommen Sie, Archie.«


      Ich folgte ihm hinaus. Wolfe sah mich an.


      »Ich habe das Taxi warten lassen. Sie sagten 54. Straße. Markos Wohnung?«


      »Richtig.«


      »Wir fahren hin.«


      Während der Taxifahrt geschah etwas nie Dagewesenes. Wolfe sprach. An sich ist er mit so abgrundtiefem Mißtrauen gegen alle Arten von Maschinen behaftet, daß er niemals imstande ist, auch nur ein Wort hervorzubringen, wenn er in einem Fahrzeug sitzt, doch diesmal brachte er das Kunststück fertig, mir Fragen über Marko Vukcic zu stellen. Ich erinnerte ihn daran, daß er Marko wesentlich länger und besser gekannt hatte als ich, doch er versetzte, es gäbe Dinge, über die Marko mit ihm nie gesprochen hätte, vielleicht aber mit mir - zum Beispiel über seine Beziehungen zu Frauen. Ich mußte zugeben, daß das logisch war, erwiderte jedoch, daß Marko meines Wissens keine Zeit damit verschwendet hätte, über Frauen zu diskutieren; er war ein Mann der Tat gewesen. Ich gab Wolfe ein Beispiel. Als ich zwei Jahre zuvor ein Mädchen namens Sue Dondero zu Rusterman's zum Essen ausgeführt hatte, hatte Marko ein Auge auf sie geworfen und eine Flasche seines besten Rotweins beigesteuert. Am folgenden Tag hatte er mich angerufen und gefragt, ob ich ihm ihre Adresse und Telefonnummer geben könnte. Ich hatte es getan und sie aus meinem Büchlein gestrichen. Wolfe wollte wissen, warum. Um ihr eine Chance zu geben, antwortete ich. Marko, Alleineigentümer von Rusterman's Restaurant, war ein wohlhabender Mann und Witwer. Ich dachte, es könnte Sue vielleicht gelingen, ihn zu angeln. Aber es war ihr nicht gelungen, stellte Wolfe fest. Nein, stimmte ich zu, es hatte offenbar nicht richtig gezündet.


      »Was, zum Teufel!« schimpfte unser Chauffeur und bremste.


      Er war von der Park Avenue in die 54. Straße eingebogen und wollte die Lexington Avenue überqueren, als ein Polizist ihn anhielt. Das Taxi kam mit einem Ruck zum Stehen, der Wolfes Mißtrauen gegen motorbetriebene Beförderungsmittel rechtfertigte, und der Fahrer streckte den Kopf zum Fenster hinaus.


      »Meine Fahrgäste wollten zu einem Haus in dem Block, Wachtmeister.«


      »Tut mir leid. Die Straße ist gesperrt. In beiden Richtungen.«


      Der Chauffeur riß das Steuer herum und fuhr an den Randstein. Ich zahlte, stieg aus und hielt Wolfe die Tür. Er blieb stehen, um einmal tief Atem zu holen, dann wandten wir uns nach Osten. Zehn Schritte weiter stießen wir wieder auf einen Polizeibeamten, noch etwas weiter auf einen dritten. Vor uns, in der Mitte des Häuserblocks, war allerhand los: Polizeifahrzeuge, Scheinwerfer, Beamte bei der Arbeit und eine Ansammlung neugieriger Bürger auf dem Gehsteig gegenüber. Das Trottoir auf unserer Seite war gesperrt. Als wir uns näherten, trat uns ein Polizist in den Weg.


      »Gehen Sie hinüber auf die andere Seite, und bleiben Sie nicht stehen«, rief er uns zu.


      »Ich bin extra hergekommen, um mir das anzusehen«, erklärte Wolfe.


      »Das weiß ich. Sie und zehntausend andere. Gehen Sie hinüber.«


      »Der Tote war ein Freund von mir. Mein Name ist Nero Wolfe.«


      »Und meiner General McArthur. Weitergehen bitte.«


      Wahrscheinlich hätte sich eine recht interessante Unterhaltung entwickelt, wenn ich nicht im Schein des Flutlichts einen alten Bekannten entdeckt hätte.


      »Rowcliff!« jodelte ich.


      Er drehte sich um, spähte blinzelnd zu uns herüber, trat aus dem blendenden Licht und kam näher. »Ja?« fragte er.


      Aus der bunten Mischung von Mitarbeitern des Morddezernats, mit denen Wolfe und ich im Lauf der Jahre zu tun gehabt haben, ist Leutnant Rowcliff der einzige, von dem ich mit absoluter Sicherheit weiß, daß er meine Gefühle für ihn erwidert. Er würde mich am liebsten da sehen, wo ich ihn am liebsten sehen würde. Nachdem ich ihn also herbeigerufen hatte, überließ ich deshalb Wolfe das Wort.


      »Guten Abend, Mr. Rowcliff. Ist Mr. Cramer hier?«


      »Nein.«


      »Mr. Stebbins?«


      »Nein.«


      »Ich möchte die Stelle sehen, wo Mr. Vukcic erschossen wurde.«


      »Da sind Sie nur im Weg. Wir haben zu arbeiten.«


      »Ich auch.«


      Rowcliff überlegte. Mit größtem Vergnügen hätte er ein paar seiner Leute herbeizitiert, um uns gewaltsam entfernen zu lassen. Doch der Zeitpunkt wäre schlecht gewählt gewesen. Wenn Wolfe, der seine Arbeit nur vom Schreibtisch aus zu erledigen pflegte, sich bequemte, sein Haus zu verlassen, dann mußte es sich um einen außergewöhnlichen Fall handeln, und es war ungewiß, wie Rowcliffs Vorgesetzte reagieren würden, wenn er sich jetzt von seinen persönlichen Neigungen leiten ließ. Er wußte natürlich außerdem, daß Wolfe und Vukcic enge Freunde gewesen waren.


      Es kostete ihn unheimliche Überwindung, doch er sagte: »Kommen Sie«, und führte uns am Haus entlang zum Randstein. »Unserer Auffassung nach spielte es sich folgendermaßen ab. Vukcic verließ das Haus allein. Er ging zwischen zwei geparkten Wagen hindurch, um nach einem Taxi Ausschau zu halten. Ein Fahrzeug, das etwa zwanzig Meter westlich wartete - kein Taxi, ein schwarzer oder dunkelblauer Ford -, fuhr an und näherte sich. Als es mit Vukcic etwa auf gleicher Höhe war, begann einer der Insassen zu schießen. Es steht noch nicht fest, ob es der Fahrer selbst war oder jemand, der bei ihm im Wagen saß. Wir haben niemanden gefunden, der den Vorfall genau beobachtet hat. Hier ist er zusammengebrochen.« Rowcliff deutete auf den Boden. »Und da blieb er liegen. Vukcic wohnte allein im obersten Stockwerk des Hauses. Er war nicht in Begleitung, als er auf die Straße trat. Gegessen hatte er natürlich in seinem Restaurant. Sonst noch etwas?«


      »Nein, danke.«


      Danach ließ er uns stehen.


      Wolfe starrte einen Augenblick auf die Stelle hinunter, wo Vukcic zusammengebrochen war. Dann hob er den Kopf und sah sich um. Ein suchender Scheinwerferstrahl traf ihn ins Gesicht, und er kniff die Augen zusammen. Dann drehte er sich abrupt um und fragte: »Wie kommen wir zum Restaurant?«


      Ich wies mit dem Kopf nach Westen.


      »Lexington Avenue, vier Straßen hinauf, dann gleich um die Ecke. Wir können ein Taxi -«


      »Nein, wir gehen zu Fuß.« Er hatte sich schon in Bewegung gesetzt.


      Tief beeindruckt folgte ich ihm. Der Tod seines ältesten und besten Freundes hatte ihn schwer getroffen. Fünf Straßenkreuzungen würde er überqueren müssen, an jeder Ecke von motorisierten Ungeheuern bedroht, die schon auf dem Sprung waren, trotzdem schritt er vorwärts, als ginge er jeden Tag im dichtesten Verkehrsgewühl spazieren.
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      In Rusterman's Restaurant war nichts wie sonst. Der hünenhafte Portier öffnete uns die Tür, ließ uns ein und fragte dann Wolfes breiten Rücken: »Ist es wahr, Mr. Wolfe?«


      Wolfe ignorierte die Frage und ging weiter; doch ich drehte mich um und nickte. Wolfe marschierte an der Garderobe vorbei in das große Vorderzimmer, das man auf dem Weg in den Speisesaal durchqueren mußte. Marko hatte es den Salon genannt, ich hatte es beharrlich als Bar bezeichnet, weil sich auf der einen Seite tatsächlich eine Bar befand. Nur wenige Leute saßen an den Tischen. Es war halb zehn, und die verehrten Gäste waren um diese Zeit drinnen mit perdrix en casserole oder Tournedos Beauharnais beschäftigt. Die Stimmung im Restaurant, vornehm gedämpft, aber nicht steif, war natürlich von Marko bestimmt worden, mit der fähigen Unterstützung von Felix, Leo und Joe. Als wir eintraten, bemerkte uns Leo sofort und kam uns entgegen. Dann fuhr er herum und rief in den Speisesaal hinein: »Joe!«


      Die Leute in der Bar hoben erstaunt die Köpfe. Leo wandte sich wieder um, schlug die Hand vor den Mund, eilte uns entgegen und starrte Wolfe an. Ich entdeckte Schweißtropfen auf seiner Stirn - ein weiteres Vergehen. In Restaurants, wo man für ein Täubchen fünf Dollar und mehr bezahlen muß, darf der Oberkellner nicht schwitzen.


      »Es ist also wahr«, flüsterte Leo, die Hand immer noch auf dem Mund. Vor unseren Augen schien er in sich zusammenzusinken, und er war sowieso kein Riese. Er ließ die Hand sinken. »Guter Gott, Mr. Wolfe. Ist es wirklich wahr? Es muß -«


      Eine Hand packte von hinten seine Schulter. Joe war da, und Joe war zum Zupacken gebaut. Die Jahre der Zusammenarbeit mit Marko hatten ihm zwar Schliff gegeben, so daß er nicht mehr auf den ersten Blick wie ein Profiringer aussah, doch die Dimensionen seines Körpers und die ursprüngliche Kraft waren geblieben.


      »Reiß dich zusammen, verdammt noch mal«, brummte er Leo an. »Wollten Sie einen Tisch, Mr. Wolfe? Marko ist nicht hier.«


      »Das weiß ich. Er ist tot. Ich -«


      »Bitte nicht so laut. Bitte. Dann wissen Sie also, daß er tot ist?«


      »Ja. Ich habe ihn gesehen. Ich will keinen Tisch. Wo ist Felix?«


      »Oben im Büro mit zwei Polizeibeamten. Sie kamen und behaupteten, Marko wäre erschossen worden. Er überließ den Dienst Leo und mir und brachte sie hinauf. Sonst hat außer Vincent an der Tür niemand etwas erfahren, weil Felix meinte, Marko würde es nicht wollen, daß das Geschäft gestört wird. Mir wird ganz schlecht, wenn ich die da drinnen essen und trinken und lachen sehe, aber vielleicht hat Felix recht - und sein Gesicht hätten Sie sehen sollen. Da wäre jeder Widerspruch zwecklos gewesen. Finden Sie, daß er recht hat? Ich persönlich würde sämtliche Gäste vor die Tür setzen und schließen.«


      Wolfe schüttelte den Kopf.


      »Nein. Felix hat recht. Lassen Sie die Leute essen. Ich gehe nach oben. Archie?« Er steuerte auf den Aufzug zu.


      Die zweite Etage des Gebäudes war etwa ein Jahr zuvor renoviert worden, um für ein Büro und drei weitere Speiseräume Platz zu schaffen. Wolfe drückte die Tür zum Büro auf, ohne anzuklopfen. Die drei Männer, die um den Tisch saßen, blickten auf. Felix Martin, ein drahtiger, kompakter, kleiner Bursche mit flinken dunklen Augen und grauem Haar, stand auf und kam uns entgegen. Die anderen beiden blieben sitzen.


      »Mr. Wolfe«, sagte Felix mit überraschend tiefer Stimme. »Das Schlimmste, was geschehen konnte. Das Schlimmste! Alles lief so gut!«


      Wolfe nickte ihm zu und trat zu Inspektor Cramer.


      »Was haben Sie bis jetzt festgestellt?« fragte er.


      Cramer zügelte sein Temperament. Sein großes rundes Gesicht wurde immer tiefer rot und seine kalten grauen Augen ein wenig kälter, wenn er sich beherrschen mußte.


      »Ich weiß«, meinte er, »daß diese Sache für Sie von persönlichem Interesse ist. Sergeant Stebbins wies mich darauf hin, daß wir darauf Rücksicht nehmen müßten, und ich stimmte ihm zu. Außerdem kann ich Hilfe gebrauchen. Ich schlage deshalb vor, wir vertragen uns. Bringen Sie ein paar Stühle, Goodwin.«


      Für Wolfe holte ich den, der hinter Markos Schreibtisch stand, weil er in seinen Ausmaßen den Wünschen Wolfes am nächsten kam. Mir selbst war ziemlich gleich, worauf ich saß. Als ich mich dem kleinen Kreis zugesellte, fragte Wolfe zum zweitenmal, ganz und gar nicht in verträglichem Ton: »Also, was haben Sie bis jetzt festgestellt?«


      Cramer duldete still. »Eine heiße Spur haben wir nicht. Der Mord wurde vor knapp zwei Stunden verübt.«


      »Das weiß ich.« Wolfe bemühte sich, eine bequemere Stellung in seinem Sessel zu finden. »Sie haben selbstverständlich Felix bereits gefragt, ob er den Mörder beim Namen nennen kann.« Seine Augen wanderten. »Können Sie das, Felix?«


      »Nein, Sir. Ich kann es noch gar nicht glauben.«


      »Sie haben auch keine Theorie?«


      »Nein, Sir.«


      »Wo waren Sie seit sieben Uhr?«


      »Ich?« Die dunklen Augen waren ruhig auf Wolfe gerichtet. »Hier natürlich.«


      »Die ganze Zeit?«


      »Ja, Sir.«


      »Und Joe?«


      »Auch hier.«


      »Die ganze Zeit?«


      »Ja, Sir.«


      »Und Leo?«


      »Auch hier. Die ganze Zeit. Wo sonst sollten wir denn sein, wenn es Zeit zum Abendessen ist? Und als Marko nicht kam -«


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, warf Cramer ein, »das alles weiß ich bereits. Ich brauche keine -«


      »Aber ich«, entgegnete Wolfe. »Ich habe eine doppelte Verantwortlichkeit, Mr. Cramer. Wenn Sie glauben, ich werde mich dafür einsetzen, daß der Mörder meines Freundes gefaßt und zur Rechenschaft gezogen wird, dann haben Sie recht. Aber noch eine andere Pflicht obliegt mir. Gemäß dem Testament meines Freundes bin ich, wie Sie bald amtlich erfahren werden, zum Testamentsvollstrecker und vorläufigen Treuhänder bestellt. Ich bin kein Erbe. Dieses Restaurant bildet praktisch das gesamte Vermögen des Toten, und es wurde sechs Männern hinterlassen, die hier arbeiteten. Die größten Anteile fallen jenen drei Männern zu, nach denen ich mich eben erkundigt habe. Über den Inhalt des Testaments, als es vor einem Jahr geändert wurde, sind sie informiert worden. Mr. Vukcic hatte keine nahen Angehörigen und überhaupt keine in diesem Land.«


      Cramer musterte Felix. »Was ist das Restaurant wert?«


      Felix zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


      »Wußten Sie, daß Sie im Fall von Mr. Vukcics Tod Teilhaber werden würden?«


      »Natürlich. Sie hörten ja, was Mr. Wolfe sagte.«


      »Davon erwähnten Sie aber nichts.«


      »Lieber Gott!« Felix sprang auf. Einen Moment stand er zitternd da. Dann setzte er sich wieder und beugte sich zu Cramer. »Es ergab sich keine Gelegenheit, es zu erwähnen, Mr. Cramer. Es gibt nichts zwischen Marko und mir, zwischen ihm und uns anderen, das wir verheimlichen wollten. Er war ein strenger Chef und manchmal sehr grob und jähzornig, aber er war ein prachtvoller Mensch. Ich will Ihnen sagen, was ich von ihm hielt. Hier bin ich. Und hier an meiner Seite ist Marko.« Felix tippte sich mit einem Finger an den Ellbogen. »Ein Mann taucht auf und richtet einen Revolver auf ihn. Ich springe und stelle mich vor Marko. Weil ich ein großer Held bin? Nein. Ich bin überhaupt kein Held. Aber so nahe stand mir Marko. Fragen Sie Mr. Wolfe.«


      Cramer grunzte. »Der fragte Sie eben, wo Sie sich seit sieben Uhr aufgehalten haben. Wie steht es mit Leo und Joe? Was hielten die von Marko?«


      Felix richtete sich auf. »Das werden Sie Ihnen selbst sagen.«


      »Was glauben Sie denn, wie sie zu Marko standen?«


      »Nicht anders als ich, wenn sie vielleicht auch ihrem Temperament gemäß in dem Fall, den ich oben schilderte, anders reagieren würden. Joe würde sich nicht vor Marko stellen, um die Kugel abzufangen. Er würde sich auf den Mann mit der Waffe stürzen. Und Leo - ich weiß nicht, aber ich glaube, er würde um Hilfe rufen. Ich mache mich darüber nicht lustig; es braucht mehr als einen Feigling, um nach Hilfe zu rufen.«


      »Zu schade, daß nicht einer von Ihnen dabei war, als es geschah«, stellte Cramer fest. Die Bemerkung schien mir unnötig. Offensichtlich mochte er Felix nicht. »Und Sie sagen, Sie haben keine Ahnung, wer Vukcics Tod gewünscht haben könnte?«


      »Nein, Sir, wirklich nicht.« Felix zögerte. »Allerdings - nun ja, sehen Sie, Marko war für weibliche Reize sehr empfänglich. Er war ein galanter Mann. Nur eines konnte ihn veranlassen, seine Arbeit hier im Stich zu lassen - eine Frau. Ich will damit nicht sagen, daß ihm eine Frau wichtiger war als eine Sauce, doch er hatte eine Schwäche für Frauen. Schließlich war seine Anwesenheit in der Küche ja auch nicht unbedingt nötig. Alles war immer vorbereitet, und Joe, Leo und ich werden mit der Bedienung gut allein fertig. Wenn also Marko sich mit einem Gast an einen Privattisch zurückzog, gab es deshalb bei uns keine langen Gesichter. Aber andere haben es ihm vielleicht übelgenommen. Etwas Bestimmtes weiß ich allerdings nicht. Ich selbst bin verheiratet, habe vier Kinder und keine Zeit, aber jeder weiß, daß Frauen starke Gefühle wecken können.«


      »Er war also ein Schürzenjäger«, bemerkte Sergeant Stebbins.


      »Pfui«, knurrte Wolfe ihn an. »Die Galanterie ist nicht immer ein Lakai der Fleischeslust.«


      Was zwar in Gegenwart anderer eine noble Zurechtweisung war, nicht jedoch die Tatsache aus der Welt schaffte, daß Wolfe selbst mich nach Markos Beziehungen zu Frauen gefragt hatte. In den nächsten drei Stunden drehte sich das Gespräch praktisch nur noch um dieses Thema. Felix wurde entlassen und beauftragt, Joe heraufzuschicken. Weitere Kriminalbeamte sowie ein Staatsanwalt trafen ein, und Kellner und Köche mußten sich Verhören unterziehen; und in jedem Fall kreiste das Gespräch nach einigen persönlichen Fragen um das Thema Frauen. Als Wolfe endlich bereit war, Schluß zu machen und aufstand, war es weit nach Mitternacht, und ein beachtliches Sammelsurium von Informationen hatte sich angehäuft, darunter die Namen von sieben Frauen.


      Auf der Heimfahrt bemerkte ich, ich sei froh, daß der Name Sue Dondero nicht erwähnt worden war. Wolfe, der auf dem Sitzrand kauerte, den Haltegriff umklammert, jederzeit zum lebensrettenden Sprung bereit, erwiderte nichts.


      »Ich muß allerdings sagen«, fügte ich hinzu, »daß es auch ohne sie genug waren. Den Damen wird das gar nicht gefallen. Spätestens morgen mittag werden sich fünfunddreißig Bullen, fünf pro Kandidatin, auf sie stürzen. Ich erwähne das nur zu Ihrer Kenntnisnahme, falls Sie vorhaben sollten, mich zu beauftragen, morgen um elf alle sieben in Ihr Büro zu zitieren.«


      »Halten Sie den Mund«, brummte er.


      Im allgemeinen reagiere ich lautstark auf diesen Befehl, doch an diesem Abend hielt ich es für klüger zu gehorchen. Als wir vor dem alten Backsteinhaus in der 35. Straße anhielten, zahlte ich und hielt Wolfe die Tür. Dann erklommen wir die sieben Stufen zur Haustür, und ich sperrte auf. Nachdem Wolfe eingetreten war, drückte ich die Tür zu und legte die Kette vor. Als ich mich umdrehte, stand Fritz da und sagte zu Wolfe: »Eine Dame für Sie, Sir.«


      Mir schoß der Gedanke durch den Kopf, daß es uns viel Zeit und Mühe sparen würde, wenn sie aus eigenem Antrieb auftauchten, doch da fügte Fritz hinzu: »Ihre Tochter, Mrs. Britton.«


      Ein feiner Unterton des Vorwurfs schwang in Fritz' Stimme. Seit Jahren schon mißbilligte er Wolfes Einstellung seiner Adoptivtochter gegenüber. Carla war ein dunkelhaariges Mädchen vom Balkan, mit einem unüberhörbaren Akzent, und war eines schönen Tages vor langer Zeit aus dem Nichts aufgetaucht, um Wolfe in ein Unternehmen zu verwickeln, das seinem Bankkonto beileibe nicht gutgetan hatte. Als alles vorbeigewesen war, hatte sie verkündet, daß sie nicht die Absicht hatte, in ihr Heimatland zurückzukehren, daß sie aber auch nicht vorhätte, aus der Tatsache Kapital zu schlagen, daß sich in ihrem Besitz ein Dokument befand, vor Jahren in Zagreb ausgestellt, wonach sie Nero Wolfes Adoptivtochter war. Sie hatte sich an beide Vorsätze gehalten, eine Stellung bei einem Reisebüro in der Fifth Avenue angenommen und ein Jahr später dessen Eigentümer, einen gewissen William R. Britton, geehelicht. Reibungen zwischen dem Ehepaar Britton und Nero Wolfe hatte es nicht gegeben, denn wenn Reibung entstehen soll, muß Kontakt vorhanden sein, und das war nicht der Fall gewesen. Zweimal im Jahr, an ihrem Geburtstag und zu Neujahr, pflegte Wolfe ihr ein Gebinde Orchideen zu schicken, aber das war auch alles. Lediglich als Britton 1950 einem Herzschlag erlegen war, hatte er sich dazu herbeigelassen, an der Beerdigung teilzunehmen.


      Und das mißbilligte Fritz. Er fand, jeder Mann, selbst Nero Wolfe, hätte die Pflicht, seine Tochter, auch wenn sie nur adoptiert war, hin und wieder zum Essen einzuladen.


      Ich folgte Wolfe ins Büro. Carla saß in dem roten Ledersessel. Als wir eintraten, stand sie auf und wandte sich uns zu.


      »Ich warte seit über zwei Stunden!« erklärte sie empört.


      Wolfe nahm ihre Hand und neigte sich darüber.


      »Wenigstens hast du bequem gesessen«, sagte er höflich und trat zu seinem Sessel hinter seinem Schreibtisch.


      Carla reichte mir zerstreut die Hand.


      »Fritz wußte nicht, wo du bist«, sagte sie zu Wolfe.


      »Das ist richtig«, bestätigte er.


      »Aber er erklärte, du wüßtest von Marko.«


      »Ja.«


      »Ich hörte es im Radio. Erst wollte ich ins Restaurant zu Leo, dann dachte ich, es wäre besser, zur Polizei zu gehen; schließlich beschloß ich, hierher zu kommen. Du warst vermutlich überrascht, aber ich war es nicht.«


      Das klang bitter. Sie sah auch bitter aus, aber deswegen nicht weniger attraktiv.


      Wolfes Augen hatten sich verengt.


      »Wenn du sagst, daß du wegen Markos Tod gekommen bist und über zwei Stunden auf mich gewartet hast, dann muß ich fragen, warum. Warst du ihm verbunden?«


      »Ja.«


      Wolfe schloß die Augen.


      »Wenn ich das Wort verbunden recht verstehe«, fügte sie hinzu. »Wenn du darunter eine Mann-Frau-Beziehung verstehst, dann natürlich nein. Das nicht.«


      Wolfe öffnete die Augen. »Wie dann?«


      »Wir waren einander verbunden in unserer Hingabe an eine große und edle Sache: die Freiheit unseres Volkes. Und deines Volkes. Und du sitzt da und schneidest Grimassen. Marko hat mir erzählt... Er hat dich um Hilfe gebeten, und du hast abgelehnt.«


      »Er sagte mir nicht, daß du mit dabei bist. Er erwähnte dich gar nicht.«


      »Das glaube ich.« Sie war voller Verachtung. »Er wußte, daß das nur deinen Spott hervorgerufen hätte. Da sitzt du nun, reich und überfüttert und selbstzufrieden, mit deinem schönen Haus und deinem guten Essen und deinen Gewächshäusern unter dem Dach und mit diesem Archie Goodwin als Sklaven, der die ganze Arbeit leistet und alle Gefahren auf sich nimmt. Was kümmert es dich, wenn die Menschen des Landes, aus dem du stammst, unter dem Joch des Unterdrückers ächzen, wenn das Licht ihrer Freiheit erlischt und ihnen und ihren Kindern die Früchte ihrer Arbeit entrissen werden? Höre auf, Gesichter zu schneiden!«


      Wolfe lehnte sich zurück und seufzte tief.


      »Offenbar«, erwiderte er trocken, »muß ich dir eine Lektion erteilen. Ich schnitt weder über deine Unverschämtheit noch über deine Gefühle Grimassen, sondern über deine Ausdrucksweise und deinen Stil. Ich verachte Klischees, besonders jene, die von Faschisten wie Kommunisten mißbraucht worden sind. Was meine persönliche Einstellung angeht, so hat dich niemand bestellt, mir Vorschriften zu machen. Ich steuere mein Scherflein zur Sache der Freiheit über jene Kanäle bei, die mir dafür am geeignetsten erscheinen. Ich lehnte es ab, Markos Projekt zu unterstützen, weil ich der Sache mißtraute. Marko selbst war ein eigenwilliger, leichtgläubiger, erregbarer und naiver Mann. Er hatte -«


      »Du solltest dich schämen! Er ist tot, und du beleidigst -«


      »Das reicht!« brüllte er, und sie verstummte. Er senkte die Stimme um einiges. »Ich beleidige Marko nicht. Ich lasse ihm die Ehre widerfahren, nach seinem Tod genauso von ihm zu sprechen und zu denken, wie ich es zu seinen Lebzeiten tat; eine Beleidigung wäre es, würde ich jetzt in heuchlerische Lobpreisungen verfallen, die allenfalls Ausdruck meiner eigenen Todesfurcht wären. Er wußte kaum etwas über die Kräfte, die er aus großer Entfernung zu dirigieren suchte, er hatte keine Kontrolle über sie, keine Möglichkeit festzustellen, ob sie ehrenhaft und loyal waren. Sie hätten Agenten Titos oder Moskaus sein können -«


      »Das ist nicht wahr. Er wußte alles über sie - jedenfalls über die führenden Köpfe. Er war kein Idiot, und ich bin auch keiner. Selbstverständlich überprüfen wir sie ständig, und ich ... Wo willst du hin?«


      Wolfe hatte seinen Sessel zurückgeschoben und war auf den Beinen.


      »Du bist vielleicht kein Idiot«, versetzte er, »aber ich bin einer. Wozu mich mit dir auf einen sinnlosen Streit einlassen? Ich saß beim Essen, als mich die Nachricht von Markos Tod erreichte. Sie nahm mir den Appetit. Aber mit leerem Magen bin ich unfähig, klar zu denken, und jetzt werde ich in die Küche gehen und etwas essen.« Er blickte zur Wanduhr hinauf. »Es ist fast zwei. Möchtest du auch etwas?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich könnte gar nicht essen.«


      »Archie?«


      Ich erklärte, ich könnte ein Glas Milch vertragen, und folgte ihm hinaus. In der Küche legte Fritz seine Zeitschrift aus der Hand und begrüßte Wolfe mit den Worten: »Wenn die Lebenden hungern, hilft das den Toten nichts.« Damit öffnete er den Eisschrank.


      »Den Truthahn«, sagte Wolfe, »und den Käse und Ananas.«


      Ich hatte wirklich nur an Milch gedacht, doch Fritz' Spezialdessert aus Quark und in Weißwein eingelegter, frischer Ananas ist etwas, wozu keiner nein sagen würde. Außerdem bot Wolfe mir einen Flügel und ein Keulchen an, und es wäre unfreundlich gewesen, abzulehnen. Fritz richtete eine appetitliche kalte Platte an und trug sie Carla hinein, doch als Wolfe und ich etwa zwanzig Minuten später zu ihr zurückkehrten, stand das Essen noch immer unberührt auf dem Tisch.


      Als Wolfe wieder hinter seinem Schreibtisch saß, blickte er sie stirnrunzelnd an.


      »Es sollte doch möglich sein, daß wir uns unterhalten, ohne uns gleich in die Haare zu geraten. Du hast vorhin gesagt, Markos Tod hätte dich nicht überrascht. Warum nicht?«


      »Wegen seiner Tätigkeit. Weißt du, womit er sich beschäftigte?«


      »Genaues weiß ich nicht. Erkläre es mir.«


      »Nun, in den letzten drei Jahren hat er fast sechzigtausend Dollar seines eigenen Geldes in die Sache gesteckt und hat mehr als eine halbe Million dafür gesammelt. Er war siebenmal in Italien, um mit den Anführern der Bewegung, die extra deswegen über die Adria kamen, zu konferieren. Er hat zwölf Männer und zwei Frauen aus diesem Land zur Unterstützung hinübergesandt - drei Montenegriner, drei Slowenen, zwei Kroaten und sechs Serben. Er hat viele Tonnen der verschiedensten Waren hinüber ...«


      »Waffen?«


      Sie dachte nach. »Das weiß ich nicht. Das hätte gegen das Gesetz verstoßen - gegen das amerikanische Gesetz. Marko hatte große Achtung vor dem amerikanischen Gesetz.«


      Wolfe nickte. »Mit Recht. Ich wußte nicht, daß er so tief drinsteckte. Du nimmst also an, daß er wegen dieser Tätigkeit ermordet wurde. Daß entweder Belgrad oder Moskau in ihm eine Bedrohung sah, oder zumindest eine unerträgliche Belästigung, und dafür Sorge trug, daß er beseitigt wurde. Willst du darauf hinaus?«


      »Ja.«


      »Belgrad oder Moskau?«


      Carla zögerte. »Ich weiß es nicht. Es gibt natürlich überall in Jugoslawien Leute, die insgeheim mit dem Ausland zusammenarbeiten, die meisten aber in Montenegro.«


      »In Ungarn, Rumänien und Bulgarien auch.«


      »Ja, aber du kennst doch die Grenze zwischen Montenegro und Albanien. Du kennst das Gebirge.«


      »Das kann man wohl sagen.« Nach dem Ausdruck auf Wolfes Gesicht zu urteilen, war die Erinnerung gemischt. »Ich war neun Jahre alt, als ich zum, erstenmal den Schwarzen Berg erstieg.« Er tat es mit einem Achselzucken ab. »Ob nun Belgrad, Peking oder Moskau, du glaubst jedenfalls, daß einer ihrer Agenten in New York beauftragt wurde, Marko auszuschalten?«


      »Natürlich.«


      »Gar nicht natürlich, es ist nur eine Vermutung. Kannst du sie untermauern? Hast du irgendwelche Tatsachen?«


      »Tatsache ist, daß sie ihn haßten und daß er eine Gefahr für sie war.«


      Wolfe schüttelte den Kopf.


      »Nicht diese Art von Tatsachen. Etwas Spezifisches - einen Namen, eine Handlung, eine Bemerkung.«


      »Nein.«


      »Also gut. Ich bin der Ansicht, daß deine Vermutung näherer Untersuchung wert ist. Wie viele Menschen gibt es in New York und im Umkreis der Stadt, die in dieser Angelegenheit mit Marko zusammengearbeitet haben?«


      »Insgesamt etwa zweihundert.«


      »Ich meine, die eng mit ihm zusammengearbeitet haben. Die sein Vertrauen besaßen.«


      Sie mußte überlegen. »Vier oder fünf. Sechs mit mir.«


      »Gib mir ihre Namen, Adressen und Telefonnummern an. Archie, notieren Sie die Angaben.«


      Ich zückte Block und Bleistift, doch nichts geschah. Ich sah Carla an. Ihre dunklen Augen waren unverwandt auf Wolfe gerichtet, die Lippen zusammengepreßt.


      »Nun?« fragte er.


      »Ich traue dir nicht«, versetzte sie.


      Natürlich hätte er mir am liebsten Befehl gegeben, sie vor die Tür zu setzen, aber sie war nicht einfach eine Klientin mit einem dicken Scheckbuch. Sie besaß möglicherweise etwas, das er brauchte, um eine private Rechnung zu begleichen. Er begnügte sich also damit, sie herrisch anzufahren.


      »Warum, zum Teufel, bist du dann überhaupt gekommen?«


      Sie funkelten einander an.


      »Ich bin gekommen«, erwiderte sie, »weil ich etwas unternehmen mußte. Ich wußte, wenn ich zur Polizei gehen würde, dann würde man von mir verlangen, daß ich alles über uns erzählte, und das hätte ich nicht tun können, weil einige von uns Dinge tun - nun, du hast vorhin selbst gefragt, ob Waffen versandt wurden.« Sie wedelte mit der Hand. »Aber Marko war dein bester Freund und glaubte, du wärst auch der seine, und du bist berühmt dafür, daß du jeden Mörder faßt, und außerdem habe ich immer noch das Papier, auf dem steht, daß ich deine Tochter bin, und da bin ich eigentlich ohne recht zu überlegen hergekommen. Jetzt weiß ich selbst nicht, ob es richtig war. Du hast dich geweigert, für unsere Sache Geld zu spenden. Wenn ich von Freiheit und den Unterdrückern spreche, schneidest du Grimassen. Es ist wahr, daß in deinen Adern das Blut der Montenegriner fließt, daß du jenem Stamm angehörst, der jahrhundertelang die wilden Türken zurückgeschlagen hat, aber das gleiche trifft für viele andere zu, die noch in jenen Bergen leben und dem Tyrannen die blutbesudelten Hände küssen. Kann ich dir ins Herz sehen? Woher weiß ich, welchem Herrn du dienst? Woher weiß ich, ob nicht auch du deine Befehle von Belgrad oder Moskau empfängst?«


      »Das kannst du gar nicht wissen«, entgegnete Wolfe unverblümt.


      Sie starrte ihn an.


      »Du bist keine Närrin«, versicherte er ihr. »Im Gegenteil, es wäre töricht von dir, wenn du meine Integrität als selbstverständlich voraussetzen würdest. Dazu kennst du mich nicht gut genug. Aber du hast das alles nicht ganz durchdacht. Um deine Vermutung über Markos Tod zu überprüfen, brauche ich einige Daten von dir. Doch was für Daten sind das? Namen und Adressen, die dem Feind bereits bekannt sind. Mir steht kein Mittel zur Verfügung, dich davon zu überzeugen, daß ich es ehrlich meine, deshalb möchte ich dir einen Vorschlag machen. Ich werde dir Fragen stellen. Du wirst davon ausgehen, daß ich ein Gegner bin. Und bei jeder Frage von mir wirst du dir überlegen, ob es nicht höchst wahrscheinlich ist, daß ich die Antwort darauf bereits kenne oder mir sonstwie leicht beschaffen kann. Wenn ja, dann antworte mir. Wenn nein, dann antworte nicht.«


      Sie ließ sich das durch den Kopf gehen.


      »Da ist doch ein Trick dabei«, sagte sie.


      Er nickte. »Ein sehr einfallsreicher Trick. Ganz nebenbei möchte ich dir sagen, daß deine Zweifel an mir grundlos sind. Doch wenn wir davon ausgehen, daß ich für den Feind arbeite, dann werde ich natürlich bemüht sein, aus dir etwas herauszuholen, was uns noch nicht bekannt ist. Du mußt also scharf aufpassen. Sollen wir einmal anfangen und sehen, wie es geht?« Der Vorschlag gefiel ihr nicht.


      »Und dann gehst du womöglich zur Polizei. Wir sind keine Verbrecher, aber wir haben ein Recht auf unsere Geheimnisse, und die Polizei würde uns nur Schwierigkeiten machen.«


      »Unsinn. Du kannst nicht alles haben. Du kannst mich nicht zum Kommunisten und zum Polizeispitzel gleichzeitig stempeln. Ich bin kein Chamäleon. Es wird wohl am besten sein, wenn du gehst. Ich komme auch ohne dich zurecht.«


      Sie betrachtete ihn aufmerksam.


      »Also gut. Frage.«


      »Iß zuerst etwas. Das Essen schmeckt noch.« »Nein, danke.«


      »Dann wenigstens ein Bier? Oder ein Glas Wein? Whisky?«


      »Nein, danke. Nichts.«


      »Ich habe Durst. Archie? Bier bitte. Zwei Flaschen.« Ich ging in die Küche, um es zu holen.
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      Drei Wochen und acht Stunden später, um elf Uhr morgens am zweiten Freitag im April, schwebte Wolfe im Aufzug aus seinen Gewächshäusern herunter, betrat das Büro und ließ sich im Sessel hinter seinem Schreibtisch nieder.


      Wie gewöhnlich hatte ich die Morgenpost durchgesehen. Jetzt lag sie unter dem Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch.


      »Der Brief ganz oben muß sofort bearbeitet werden«, bemerkte ich. »Cartright von der Firma Consolidated Products ist wieder einem Schwindel auf der Spur, oder glaubt jedenfalls, es zu sein. Das letztemal zahlte er unsere Rechnung über zwölftausend, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie sollen ihn anrufen.«


      Er stieß den Briefbeschwerer mit so viel Enthusiasmus weg, daß er über den Schreibtisch rollte und auf dem Boden landete. Dann packte er den Stapel Post, knüllte ihn zusammen und schleuderte ihn in den Papierkorb.


      Natürlich war das kindisch, da er genau wußte, daß ich die Sachen später wieder herausklauben würde, aber es war eine eindrucksvolle Geste, und ich hatte volles Verständnis dafür angesichts der Stimmung, in der er sich befand.


      Viel hatte sich während jener 512 Stunden getan. Saul Panzer, Fred Durkin und Orrie Cather waren gleich am ersten Morgen ins Büro beordert worden und hatten eine Reihe von Aufträgen erhalten. Alles in allem hatten wir ihnen dreitausendeinhundertdreiundvierzig Dollar einschließlich der Spesen bezahlt. Ich hatte sechzehn Stunden pro Tag geschuftet, zum Teil im Büro, zum Teil im Außendienst. Wolfe hatte sich einunddreißig verschiedene Leute vorgeknöpft, die meisten in seinem Büro; nur für fünf, die sich nicht bewegen ließen, ihn aufzusuchen, hatte er die Strapazen längerer Autofahrten auf sich genommen. Stundenlang hatte er dazwischen telefoniert, sechsmal mit London, fünfmal mit Paris und dreimal mit Bari in Italien.


      All das war im Vergleich zu der hektischen Aktivität der Polizei nur ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen. Doch die Tage verstrichen, und eine Spur nach der anderen verlief im Sande, und zweifellos hätte sich die Lage beruhigt, wenn nicht die Zeitungen gewesen wären. Sie rührten den Fall aus zwei Gründen immer wieder auf: zum ersten hegten sie den Verdacht auf internationale Verwicklungen, und die wollten sie ausräuchern; und zum zweiten betrachteten sie es als Witz des Jahres, daß Nero Wolfes bester Freund ermordet worden war, Wolfe selbst den Fall bearbeitete, aber noch immer nicht in der Lage war, einen Mörder zu präsentieren. Die Zeitungen machten also immer wieder Dampf, und die Polizei konnte in ihren Bemühungen nicht nachlassen, selbst wenn sie gewollt hätte. Cramer hatte Wolfe fünfmal aufgesucht, Stebbins war noch häufiger bei uns gewesen, und Wolfe war zweimal zu Besprechungen mit dem Staatsanwalt in die Stadt gefahren.


      Neunmal hatten wir in Rusterman's Restaurant gegessen, und Wolfe hatte darauf bestanden, die Rechnung zu bezahlen - wiederum etwas wahrscheinlich nie Dagewesenes für einen Testamentsvollstrecker. Wolfe war jedesmal sehr früh gegangen, um noch eine Stunde in der Küche zu verbringen, und zweimal hatte er Krach geschlagen. Ich hatte ihn in Verdacht gehabt, daß er nur seine üble Laune an den Köchen auslassen wollte, doch ihre Gesichter besagten klar und deutlich, daß sein Anschnauzer berechtigt gewesen war.


      Cramer und seine Regimenter hatten natürlich sämtliche Routinearbeiten erledigt. Der Wagen, aus dem die Schüsse abgegeben worden waren, war gestohlen gewesen. Kurz nach der Schießerei hatte man ihn verlassen in der Second Avenue sicherstellen können. Die Fachleute von der Spurensicherung hatten eine Unmenge von Informationen geliefert, aber keine Lösungen, und das gleiche traf für die drei oder vier Dutzend Beamten zu, die sich mit den Frauen befaßten, an die Marko zeitweilig sein Herz verloren hatte. Eines Tages lud Cramer Wolfe ein, sich die gesamte Akte anzusehen, und Wolfe ließ sich das nicht zweimal sagen. Elf Stunden saß er darüber. Danach machte er neun Vorschläge. Alle neun wurden dankbar angenommen, alle neun blieben ohne das geringste Ergebnis.


      Er überließ die Frauen der Polizei und setzte Saul, Fred und Orrie, sowie natürlich mich, auf den internationalen Aspekt an. Da wurde allerhand geleistet. Wir lernten eine Menge über die zehn Organisationen, die im Telefonbuch von Manhattan eingetragen sind und deren Namen mit >Jugoslawische...< anfangen. Wir lernten, daß Serben für Leute aus Bosnien nicht viel übrig haben und noch weniger für Kroaten. Wir erfuhren, daß die überwältigende Mehrheit der Jugoslawen in New York gegen Tito war und fast alle von ihnen gegen Rußland. Daß acht Prozent der Portiers in der Park Avenue Jugoslawen sind.


      In den ersten Tagen bekamen wir Carla noch zweimal zu sehen. Am Samstagnachmittag tauchte sie auf und fragte Wolfe, ob es wahr wäre, daß keine Beerdigung stattfinden würde. Er sagte ja, Marko hätte eingeäschert werden wollen, und zwar ohne alle Zeremonie. Sie wandte ein, daß es Hunderte von Menschen gäbe, die ihm die letzte Ehre erweisen wollten, und Wolfe erwiderte, es wäre doch wohl recht und billig, den Verstorbenen selbst bestimmen zu lassen, was mit seiner sterblichen Hülle geschehen sollte. Es gelang ihr lediglich, ihm das Versprechen abzunehmen, daß seine Asche ihr übergeben würde. Dann hatte sie sich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigt, und er hatte erklärt, er würde schon berichten, wenn es etwas zu berichten gäbe, und das hatte ihr gar nicht gepaßt.


      Spät am Montagnachmittag kam sie wieder. Sie stürmte herein und raste schnurstracks zu Wolfe ins Büro und schrie ihn an: »Du hast der Polizei alles verraten. Den ganzen Tag haben sie Leo ins Verhör genommen, und heute nachmittag waren sie bei Paul und haben ihn ebenfalls mitgenommen. Ich wußte ja, daß dir nicht zu trauen ist.«


      »Bitte -« begann Wolfe gequält, doch es mußte heraus. Er lehnte sich zurück und schloß die Augen, und sie wütete und tobte, bis sie innehalten mußte, um Luft zu holen. Er öffnete die Augen und fragte: »Bist du jetzt fertig?«


      »Ja, ich bin fertig. Fix und fertig. Mit dir!«


      »Dann gibt es nichts mehr zu sagen.« Er machte eine ruckartige Kopfbewegung. »Da ist die Tür.«


      Sie marschierte zu dem roten Ledersessel und setzte sich.


      »Du hast versprochen, du würdest der Polizei nichts von uns verraten.«


      »Das habe ich auch nicht getan.« Er war verdrießlich und müde. »Da du mir jedoch mißtraust, wirst du mir sowieso nicht glauben, weshalb sollte ich also unnütz Worte verschwenden?«


      »Ich will sie aber hören.«


      »Gut. Ich habe der Polizei weder über dich noch über deine Mitarbeiter etwas gesagt. Ich habe ihr auch nichts von deiner Vermutung hinsichtlich Markos Tod verraten. Aber die Polizei ist nicht vernagelt, ich wußte, daß sie darauf kommen würde. Es wundert mich nur, daß sie so lange dazu gebraucht hat. War sie schon bei dir?«


      »Nein.«


      »Aber sie wird kommen, und vielleicht ist das gut so. Ich habe nur vier Leute, und wir kommen nicht weiter. Die Polizei verfügt über Hunderte. Wenn du ihnen berichtest, daß du am Donnerstag bei mir warst, wird man es mir übelnehmen, daß ich deinen Besuch verschwiegen habe, aber das spielt keine Rolle. Und da du nun schon hier bist, kann ich dir auch gleich sagen, welche Fortschritte wir gemacht haben. Keine.« Er hob die Stimme. »Keine!«


      »Überhaupt keine?«


      »Überhaupt keine.«


      »Ich werde der Polizei nichts von dem erzählen, was ich dir erzählt habe, aber das ist gleichgültig. Wenn du es noch nicht getan hast, dann wirst du es bestimmt noch tun.« Plötzlich sprang sie auf, die Arme weit ausgebreitet. »Oh, ich brauche dich. Ich muß dich fragen - du mußt mir sagen, was ich tun soll. Aber ich werde dich nicht fragen. Nein, ich werde dich nicht um Rat fragen.«


      Sie wandte sich um und war verschwunden. Sie schoß so blitzartig davon, daß sie bereits die Haustür hinter sich zugeschlagen hatte, als ich durch den Flur hinter ihr herrannte. Durch die Glasscheibe sah ich sie die Treppe hinunterlaufen, sicher und geschmeidig wie eine Tänzerin.


      Danach bekamen wir Carla nicht mehr zu Gesicht, aber wir hörten von ihr. Vier Tage später, am Freitagmorgen, erreichte uns aus unerwarteter Quelle eine Botschaft von ihr. Wolfe und ich hielten mit Saul, Fred und Orrie Lagebesprechung, als die Türglocke schellte. Einen Moment später meldete Fritz: »Ein Herr für Sie, Sir. Mr. Stahl vom Federal Bureau of Investigation.«


      Wolfe hob die Brauen und warf mir einen Blick zu. Ich schüttelte den Kopf und befahl Fritz, den Mann hereinzuführen. Die Handlanger und Laufburschen, ich eingeschlossen, wechselten Blicke. Ein FBI-Beamter war für keinen von uns eine Sensation, doch Stahl war keiner vom Fußvolk. Er hatte sich in eine Position hinaufgearbeitet, wo er mehr Befehle erteilte als empfing. Als er eintrat, zu Wolfes Schreibtisch schritt und Wolfe die Hand bot, tat Wolfe ihm sogar die Ehre an, sich zu erheben, was zeigte, wie verzweifelt die Situation war.


      »Es ist schon einige Zeit her, seit wir uns das letztemal gesehen haben«, bemerkte Stahl. »Drei Jahre?«


      Wolfe nickte. »Ich glaube, ja.« Er wies auf den roten Ledersessel. »Nehmen Sie Platz.«


      »Danke. Können wir unter vier Augen sprechen?«


      »Wenn es notwendig ist.« Wolfe warf dem Trio einen Blick zu, und die Männer standen auf und marschierten im Gänsemarsch hinaus. Stahl nahm Platz und blickte auf mich. »Wie Sie wissen, ist Mr. Goodwin in alles eingeweiht, was ich sehe, höre und treibe.«


      Stahl konnte das gar nicht wissen, weil es nicht stimmte. Doch er nickte nur.


      »In gewisser Hinsicht«, sagte er, »handelt es sich hier um eine Privatangelegenheit. Wir möchten mit Ihrer Tochter, Mrs. Carla Britton, Kontakt aufnehmen.«


      Wolfes Schultern hoben sich einen knappen Zentimeter und senkten sich gleich wieder.


      »Dann tun Sie es. Park Avenue Nr. 984, Telefonnummer drei-drei-null-vier-drei.«


      »Das wissen wir. In ihrer Wohnung ist sie aber seit Dienstag nicht mehr gewesen. Sie hat niemandem eine Nachricht hinterlassen. Niemand weiß, wo sie ist. Wissen Sie es?«


      »Nein.«


      Stahl massierte sich mit der Fingerspitze das Kinn.


      »Eines gefällt mir an Ihnen, Sie sind direkt. Ich habe das Zimmer oben, das Sie das Südzimmer nennen, zwar nie gesehen, aber ich habe davon gehört. Es ist bekannt, daß Sie darin gelegentlich Gäste und Klienten unterbringen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich hinaufgehe und es mir ansehe?«


      Wolfe zuckte wieder die Achseln.


      »Reine Energieverschwendung, Mr. Stahl.«


      »Das macht nichts. Ich besitze einiges an überschüssiger Kraft.«


      »Dann bitte. Archie?«


      »Ja, Sir.«


      Ich hielt die Tür zum Flur auf und stieg Stahl voraus die Treppe in den zweiten Stock hinauf. An der Tür zum Südzimmer blieb ich stehen und sagte höflich: »Bitte gehen Sie vor. Vielleicht hat sie einen Revolver.« Er trat ein, und ich folgte. »Ein sehr hübsches, sonniges Zimmer«, verkündete ich, »mit erstklassigen Betten.« Ich wies mit der Hand. »Diese Tür führt ins Badezimmer, diese in einen Wandschrank. Ein Mädchen namens Priscilla Eads zahlte einst fünfzig Dollar pro Tag für dieses Zimmer, aber sie ist inzwischen gestorben. Ich bin überzeugt, Mr. Wolfe würde für einen prominenten Diener des Volkes im Preis um einiges heruntergehen ...«


      Den Rest sparte ich mir, denn er setzte sich in Bewegung. Er wußte, daß er eine Niete gezogen hatte, trotzdem öffnete und schloß er die Tür zum Bad und warf einen Blick in den Wandschrank. Als er den Rückzug zum Flur antrat, sagte ich zu seinem Rücken: »Tut mir leid, daß es Ihnen nicht gefällt. Möchten Sie sich vielleicht mein Zimmer ansehen? Oder das Gewächshaus im oberen Stockwerk?« Ich plapperte weiter, während wir die Treppe hinunterstiegen. »Vielleicht würde Ihnen aber Mr. Wolfes Zimmer gefallen - das Bett hat eine Tagesdecke aus schwarzer Seide. Es wäre mir ein Vergnügen, es Ihnen zu zeigen. Besonders preiswert wäre natürlich die Couch im Salon.«


      Er trat ins Büro, kehrte zu seinem Sessel zurück, blickte Wolfe an und fragte: »Wo ist sie?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Wolfe.


      »Wann haben Sie sie das letztemal gesehen?«


      Wolfe richtete sich auf.


      »Geht das nicht ein wenig zu weit, Sir? Wenn dieses Verhör nicht Schikane ist, dann begründen Sie seine Notwendigkeit.«


      Stahl lächelte diplomatisch. »Also fangen wir noch einmal von vorn an. Gewisse Aspekte der Ermittlungen über den Mord an Marko Vukcic haben unser Interesse erregt. Wir haben Grund zu der Annahme, daß er in Geschäfte verwickelt war, die die Bundesregierung direkt angehen, und daß Ihre Tochter im Rahmen dieser Geschäfte mit ihm zusammenarbeitete. Wir glauben deshalb, daß es angebracht ist, über ihr Verschwinden Nachforschungen anzustellen. Ich möchte gleich hinzufügen, daß wir bisher noch keinerlei Anhaltspunkte dafür besitzen, daß Sie auf irgendeine Art an diesen Aktivitäten beteiligt waren.«


      Wolfe schnaubte verächtlich. »Ich habe kein Leumundszeugnis von Ihnen beantragt.«


      »Nein. Ich möchte außerdem hinzufügen, daß ich mit Inspektor Cramer gesprochen habe und er weiß, daß ich hier bin. Erst gestern abend erfuhren wir davon, daß Mrs. Britton mit Vukcic zusammenarbeitete. Um die Karten auf den Tisch zu legen, ihr Verschwinden gibt zu zweierlei Vermutungen Anlaß: einmal, daß ihr das gleiche Schicksal widerfahren ist wie Vukcic, und zum zweiten, daß sie Vukcic hinterging, in den Mordplan eingeweiht war und aktive Unterstützung leistete und daß ihr danach der Boden hier zu heiß wurde. Ist das Berechtigung genug für meine Frage, wann Sie sie das letztemal gesehen haben?«


      »Die Antwort wird Ihnen nicht viel nützen. Das letztemal war sie vor vier Tagen hier, am Montagnachmittag gegen sechs Uhr. Sie blieb nur knapp zehn Minuten. Sie ließ nichts davon durchblicken, daß sie verschwinden wollte. Ich würde Ihnen raten, die zweite Ihrer beiden Vermutungen fallenzulassen, womit allerdings nicht nur die erste Möglichkeit übrigbleibt; es bieten sich noch andere.«


      »Und warum sollen wir die zweite aufgeben?«


      Wolfe neigte den Kopf.


      »Mr. Stahl, Sie ließen sich zu der Albernheit verleiten, oben in meinem Südzimmer nachzusehen. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich Sie am liebsten aufgefordert, mein Haus zu verlassen, doch diese Geste konnte ich mir nicht erlauben, weil ich im Moment einfach ratlos bin. Seit acht Tagen fahnde ich nun nach dem Mörder von Marko Vukcic und drohe in einem Morast zu versinken. Wenn daher nur die geringste Aussicht besteht, daß Sie mir einen rettenden Strohhalm zuwerfen können, dann will ich sie wahrnehmen. Deshalb werde ich Ihnen jetzt alles berichten, was ich über Mrs. Brittons Rolle in dieser Affäre weiß.«


      Und das tat er, ohne einen Einwand zu erheben, als Stahl sein Notizbuch hervorzog und mitzuschreiben begann. Als er zu Ende war, fügte er hinzu: »Sie fragten mich, warum ich Ihnen rate, die zweite Möglichkeit auszuschalten, und das ist meine Antwort. Jetzt wäre ich Ihnen für einen rettenden Strohhalm dankbar. Bei den Informationsquellen, die Ihnen zur Verfügung stehen, müssen Sie mir doch einen zuwerfen können.«


      Nie zuvor hatte ich ihn servil erlebt, und obwohl ich wußte, unter welch schwerer Belastung er stand, mißhagte es mir. Und Stahl ebenfalls. Er lächelte, und ich hätte ihm das Lächeln am liebsten vom Gesicht gewischt. Er sah auf seine Uhr und stand auf.


      »Das ist etwas ganz Neues«, stellte er fest. »Nero Wolfe um Hilfe flehend. Wir werden es uns durch den Kopf gehen lassen. Wenn Sie von Ihrer Tochter hören sollten, wären wir für eine entsprechende Mitteilung dankbar.«


      Doch wir hörten nichts von Carla und fanden sie auch nicht, obwohl wir alle Hebel in Bewegung setzten. In den folgenden sechs Tagen konzentrierten wir uns voll darauf, ihre Spur aufzunehmen, doch ebensogut hätten wir in meinem Zimmer sitzen und Sechsundsechzig spielen können. In jener Periode führte Wolfe die meisten seiner Ferngespräche mit London, Paris und Bari. Zunächst fand ich, er erweiterte damit nur den Morast, in dem wir zu versinken drohten, doch ich muß zugeben, daß es Hitchcock in London und Bodin in Paris waren, die schließlich die Verbindung mit Telesio in Bari herstellten; und wenn Wolfe Telesio nicht gefunden hätte, dann suchten wir vielleicht jetzt noch nach Carla und Markos Mörder.


      Nach seinem ersten Gespräch mit Telesio erhielt er drei Anrufe von ihm. Der erste kam am Donnerstagnachmittag, als ich einer Spur nachrannte, die Fred aufgetan hatte. Als ich kurz vor dem Abendessen ins Büro zurückkehrte, befahl mir Wolfe kurz: »Lassen Sie sie heute abend noch herkommen. Für neue Anweisungen.«


      »Ja, Sir.« Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und sah ihn an. »Gilt das auch für mich?«


      »Wir werden sehen.« Seine Miene war finster. »Sie werden es wahrscheinlich doch erfahren müssen. Ich bekam einen Anruf aus Bari. Dort ist es jetzt nach Mitternacht. Mrs. Britton traf am Mittag in Bari ein und ging wenige Stunden später an Bord eines kleinen Boots, um die Adria zu überqueren.«


      Ich riß die Augen auf.


      »Wie, zum Teufel, ist sie nach Italien gekommen?«


      »Das weiß ich nicht. Mein Informant weiß vielleicht Näheres, doch er hielt es für nötig, am Telefon Diskretion walten zu lassen. Ich gehe jedenfalls davon aus, daß sie tatsächlich dort ist. Vorläufig werden wir das für uns behalten. Die neuen Anweisungen an Saul, Fred und Orrie werden mit der Begründung ausgegeben, daß es dringlicher ist, den Mörder zu fassen, als Mrs. Britton ausfindig zu machen. Was nun -«


      »Saul wird es wittern. Er wird gleich wissen, woher der Wind weht.«


      »Soll er. Er wird nicht wissen, wo sich Carla aufhält, und selbst wenn er es wüßte, spielte es keine Rolle. Wer ist vertrauenswürdiger, Saul oder Sie?«


      »Ich würde sagen, Saul. Ich muß mich manchmal ziemlich in acht nehmen, was ich sage.«


      »Richtig. Und was Mr. Cramer und Mr. Stahl angeht, so schulden wir ihnen nichts. Wenn sie weiterhin nach ihr suchen, finden sie vielleicht jemand anders.«


      Er seufzte abgrundtief, lehnte sich zurück und schloß die Augen.


      Der erste Anruf von Telesio bewirkte also nicht einen Abbruch sämtlicher Operationen, sondern lediglich eine Änderung in der Strategie. Mit dem zweiten war es anders. Er kam zwei Tage später, am Montagmorgen um zwei Uhr. Natürlich war es da in Bari bereits acht Uhr morgens, aber ich war nicht in der Lage, das auszurechnen, als ich aus tiefstem Schlaf hochfuhr und nach dem Hörer griff. Als man mir sagte, daß der Anruf aus Bari käme, ein R-Gespräch für Mr. Nero Wolfe, bat ich die Telefonistin, am Apparat zu bleiben, knipste das Licht an und drückte den Schalter herunter, der den Gong abstellt, dessen Dröhnen durch das ganze Haus hallt, wenn jemand nachts sich näher als zehn Schritte an Wolfes Schlafzimmertür heranwagt. Dann rannte ich die Treppe hinunter und klopfte. Auf seine Aufforderung trat ich ein und machte Licht.


      Wie ein imposanter Fettberg lag er unter der Heizdecke und blinzelte mich an.


      »Ja?« fragte er.


      »Anruf aus Italien. R-Gespräch.«


      Er weigert sich, von seinem Bett aus zu telefonieren; deshalb steht der einzige Apparat in seinem Zimmer auf einem Tischchen am Fenster. Ich ging hinüber und drückte auf den Knopf. Er schob die Decke zurück, wälzte seine Massen aus dem Bett und tappte auf bloßen Füßen zum Telefon.


      Ich stand da und lauschte einer Sprache, die ich nicht verstand, aber nicht lange. Er bekam nicht einmal den vollen Gegenwert für sein Geld, denn es waren noch keine drei Minuten vergangen, als er auflegte, mich mit einem scheelen Blick bedachte und zum Bett zurückwatschelte.


      »Das war Signor Telesio«, sagte er, als er sich auf dem Bettrand niedergelassen hatte. »Seine Diskretion hat sich beinahe zur Unverständlichkeit verdichtet. Er sagte, er hätte Neuigkeiten für mich, das war natürlich klar verständlich, doch er bestand darauf, die Neuigkeit verklausuliert an mich weiterzugeben. Seine Worte: >Der Mann, den Sie suchen, befindet sich im Gesichtskreis des Berges.< Mehr wollte er nicht sagen, und es wäre unklug gewesen, ihn zu drängen.«


      »Sie haben nie eifriger und länger nach einem Mann gesucht als nach dem Burschen, der Marko getötet hat«, sagte ich. »Weiß er das?«


      »Ja.«


      »Dann bleibt nur die Frage, welchen Berg er meint.«


      »Es darf mit Sicherheit angenommen werden, daß es sich um den Lovchen handelt - den schwarzen Berg, von dem Montenegro seinen Namen hat.«


      »Ist dieser Telesio zuverlässig?«


      »Ja.«


      »Dann ist das doch kein Problem. Der Mann, der Marko getötet hat, ist in Montenegro.«


      »Danke.« Er wälzte sich auf die Seite, schwang die Beine ins Bett, zog die Decke über seinen Körper und sagte: »Knipsen Sie das Licht aus.« Damit schloß er die Augen.


      Er war wahrscheinlich schon wieder eingeschlafen, ehe ich oben ankam.


      Bleiben noch vier Tage dieser drei Wochen, über die berichtet werden muß, und das waren entschieden die schlimmsten. Daß Wolfe starrköpfig war, ist nicht neu, doch diesmal brach er alle früheren Rekorde. Er wußte ganz genau, daß der Mörder außerhalb seiner Reichweite war, daß er geschlagen war und daß es das einzig Vernünftige gewesen wäre, die Sache Stahl und Cramer zu übergeben.


      Aber nein, darauf wollte sich dieser störrische Esel nicht einlassen. Er bezahlte Saul, Fred und Orrie weiterhin für ihre unnützen Dienste, erteilte ihnen unnütze Anweisungen, las ihre unnützen Berichte und verlangte von mir, daß ich das Theater mitmachte.


      Ich habe keine Ahnung, wie lange das so weitergegangen wäre. Früher oder später hätte Wolfe aufgeben müssen. Es gab Anzeichen dafür, daß er der Belastung nicht mehr viel länger gewachsen war - zum Beispiel die Szene im Büro am Freitagmorgen, die ich eingangs geschildert habe. Was mich angeht, so versuchte ich schon längst nicht mehr, ihn mit Sticheleien zu reizen. Ich wollte ihm lediglich die Chance geben, die Ereignisse der letzten drei Wochen abzuschütteln, als ich ihm erklärte, das Schreiben von Cartright müßte sofort bearbeitet werden, und ihn daran erinnerte, daß Cartright einmal eine Rechnung über zwölftausend Dollar ohne ein Wort des Protests gezahlt hatte. Und es sah auch ganz hoffnungsvoll aus, als er den Briefbeschwerer vom Schreibtisch und die Post in den Papierkorb warf. Ich überlegte gerade, wie ich mein Ablenkungsmanöver weiter ausbauen sollte, als das Telefon läutete. Es war wiederum ein R-Gespräch aus Bari. Ich sagte es Wolfe, und der nahm den Hörer ab.


      Das Gespräch war noch kürzer als das in der Nacht zum Sonntag. Als Wolfe aufgelegt hatte, sah er mich mit düsterer Miene an. »Sie ist tot«, sagte er bedrückt.


      »Wo?« fragte ich. »In Bari?«


      »Nein. In Montenegro.«


      »Wie ist es geschehen?«


      »Das weiß er nicht. Er weiß nur, daß sie eines gewaltsamen Todes gestorben ist. Er wollte nicht sagen, daß sie ermordet wurde, doch ganz gewiß wurde sie ermordet.«


      »Und sonst?«


      »Nichts. Was hätten mir auch Einzelheiten genützt, wenn ich hier sitze und nichts unternehmen kann?«


      Er blickte auf seine Schenkel nieder, dann auf die rechte Armlehne seines Sessels, dann auf die linke, als wollte er sich vergewissern, daß er tatsächlich saß. Abrupt stieß er den Sessel zurück und stand auf. Er marschierte zum Fernseher und blieb eine Weile davor stehen. Plötzlich drehte er sich um.


      »Buchen Sie zwei Plätze in der nächsten Maschine nach Washington.«


      »Zwei?«


      »Ja. Auf diese Weise kommen wir am schnellsten zu Pässen.«


      »Wozu brauchen wir Pässe?«


      »Für unsere Reise nach England und Italien.«


      »Wann reisen wir?«


      »Sobald wir die Pässe haben. Heute abend, wenn möglich.«


      »Seit Jahren predigen Sie mir, niemals überstürzt zu handeln. Setzen Sie sich doch erst einmal, und zählen Sie bis tausend.«


      »Ich handle nicht überstürzt. Wir hätten schon vor Tagen reisen sollen, als wir erfuhren, daß er dort ist. Jetzt ist es absolut notwendig.«
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      Um neun Uhr am selben Abend waren wir wieder zu Hause und hatten nicht nur unsere Pässe, sondern auch Plätze in der Maschine, die am folgenden Nachmittag um fünf nach London startete.


      Am Samstag hatte ich alle Hände voll zu tun. Wir wußten nicht, wie lange wir wegbleiben würden. Fred und Orrie erhielten ihr letztes Honorar. Saul wurde beauftragt, das Büro zu versorgen und im Südzimmer Quartier zu nehmen. Nathaniel Parker, dem Anwalt, wurde Vollmacht erteilt, Schecks zu unterzeichnen, und Fritz erhielt Befehl, das Oberkommando im Rusterman's zu übernehmen. Theodore bekam eine ganze Liste von Anweisungen zur Pflege der Orchideen, obwohl er solche Instruktionen gar nicht brauchte. Der zweite Geschäftsführer des Churchill Hotel löste uns freundlicherweise einen Scheck über zehntausend Dollar ein, und ich brachte eine gute Stunde damit zu, die Scheine in dem Gürtel zu verstauen, den ich bei Abercrombie erstanden hatte. Das einzige Scharmützel des Tages wurde in der letzten Minute ausgefochten, als Wolfe schon in Hut und Mantel an der Bürotür stand und ich die Schublade meines Schreibtischs aufzog und die .32er mit zwei Schachteln Munition herausnahm.


      »Das nehmen Sie nicht mit«, stellte er fest.


      »O doch.« Ich ließ die Waffe in mein Schulterholster gleiten und versenkte die Schachteln in einer Tasche. »Der Waffenschein steckt in meiner Brieftasche.«


      »Nein. Da bekommen wir beim Zoll höchstens Schwierigkeiten. Sie können in Bari einen kaufen, vor der Überfahrt. Legen Sie das Ding weg.«


      Das war ein Befehl, und er war der Chef.


      »Okay«, sagte ich und legte die Waffe wieder in die Schublade. Dann setzte ich mich in meinen Sessel. »Ich fahre nicht. Wie Sie wissen, habe ich es mir vor Jahren zur Regel gemacht, niemals in einer Mordsache etwas zu unternehmen, ohne bewaffnet zu sein, und das hier ist eine Supermordsache. Ich habe nicht die Absicht, womöglich mit einem Blasrohr auf einen Mörder Jagd machen zu müssen, und noch dazu in einem Land, das ich nicht kenne.«


      »Unsinn.« Er blickte zur Wanduhr hinauf. »Es wird Zeit, daß wir gehen.«


      »Gehen Sie nur.«


      Schweigen. Ich schlug die Beine übereinander. Er gab klein bei.


      »Also gut. Wenn ich mich nicht so an Sie gewöhnt hätte, dann hätte ich das auch ohne Sie schaffen können. Kommen Sie!«


      Ich steckte die Pistole wieder ein, und wir fuhren ab. Fritz und Theodore blickten uns so bekümmert nach, als zögen wir in den Krieg.


      Nachdem wir am Flughafen die Formalitäten erledigt hatten, bestiegen wir unsere Maschine. Ich schnallte mich an und überließ Wolfe seinen Ängsten. Ich muß zugeben, daß er sich alle Mühe gab, sie zu vertuschen. Die ersten paar Stunden bekam ich kaum sein Gesicht zu sehen. Er hatte den Kopf dem Fenster zugewandt und starrte angespannt den Horizont an. Als das Essen kam, Frikassee und Salat, aß er mit gutem Appetit und enthielt sich jeglicher abfälliger Äußerungen. Danach brachte ich ihm zwei Flaschen Bier, wofür er mir gebührend dankte, und wenig später nickte ich ein.


      Als ich wieder erwachte, standen die Zeiger meiner Uhr auf halb drei, doch draußen war heller Tag, ich roch gebratenen Schinkenspeck, und Wolfes Stimme knurrte an meinem Ohr: »Ich bin hungrig. Wir werden in einer Stunde landen.«


      »Haben Sie geschlafen?«


      »Etwas. Ich möchte mein Frühstück.«


      Er verschlang vier Eier, zehn Scheiben Schinkenspeck, drei Brötchen und trank drei Tassen Kaffee dazu.


      London kenne ich bis heute nicht, weil der Flughafen nicht in der Stadt ist und Geoffrey Hitchcock uns in der Halle erwartete. Wir hatten ihn seit seinem letzten Besuch in New York drei Jahre zuvor nicht mehr gesehen, und er begrüßte uns für englische Verhältnisse sehr herzlich und führte uns an einen Ecktisch im Restaurant, wo er weiche Brötchen, Orangenmarmelade und Tee bestellte. Ich wollte erst passen, doch dann fand ich, ich könnte auch gleich hier anfangen, mich an ausländische Küche zu gewöhnen, und hielt tapfer mit.


      Hitchcock nahm einen Umschlag aus seiner Tasche.


      »Hier sind die Tickets nach Rom. Sie fliegen in vierzig Minuten ab und landen um drei Uhr in Rom. Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit. Wird das reichen?«


      »Bei weitem.« Wolfe löffelte Orangenmarmelade auf sein Milchbrötchen. »Am meisten interessiert mich Telesio. Vor dreißig Jahren, als Junge, hätte ich ihm mein Leben anvertrauen können. Kann ich das auch jetzt noch?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Ich muß es aber wissen«, fuhr Wolfe Hitchcock an.


      »Natürlich.« Hitchcock betupfte seine schmalen, blutlosen Lippen mit der Serviette. »Aber heutzutage ist ein Mann, dem man bedingungslos vertrauen kann, eine Seltenheit. Ich kann nur sagen, daß ich seit acht Jahren mit ihm zu tun habe und zufrieden bin. Bodin kennt ihn schon viel länger und ist bereit, für ihn die Hand ins Feuer zu legen. Wenn Sie dort unten jemanden brauchen, dem Sie Vertrauen schenken können, dann können Sie jedenfalls keinen besseren als Telesio finden. Ich sage das ohne Vorbehalt, obwohl ich ein vorsichtiger Mensch bin.«


      Wolfe grunzte. »Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte. Noch eines - haben wir eine Maschine, die uns von Rom nach Bari bringt?«


      »Ja.« Hitchcock räusperte sich. »Eine Chartermaschine müßte für Sie bereitstehen.« Er zog ein abgegriffenes Ledermäppchen aus seiner Tasche und entnahm ihm einen Zettel. »Es ist vereinbart, daß Sie am Flughafen abgeholt werden, doch wenn es eine Panne geben sollte, hier sind Name und Telefonnummer.« Er reichte den Zettel herüber. »Hundert Dollar. Der Agent, mit dem ich in Rom zusammenarbeite, Giuseppe Drogo, ist ein guter Mann. Natürlich mußte ich ihm Ihren Namen nennen. Wenn er inzwischen in ganz Rom bekannt ist, so lehne ich die Verantwortung dafür ab.«


      Wenig später verkündete der Lautsprecher, daß die Maschine nach Rom startbereit war. Unser Gastgeber brachte uns zum Flugsteig. Da Wolfe am Fenster saß, mußte ich gewaltig den Hals recken, um meinen ersten Blick auf den europäischen Kontinent zu erhaschen. Doch es war ein schöner, sonniger Tag, ich hielt eine aufgeschlagene Karte auf dem Schoß, und es war ausgesprochen aufregend, nach der Überquerung des Kanals links Brüssel und rechts Paris unter den Flügeln zu haben. Die Alpen erkannte ich auf Anhieb und konnte sogar Bern sehen. Leider versäumte ich es, nach Florenz hinunterzublicken. Als wir den Apennin überflogen, gerieten wir in ein Luftloch und sackten mindestens einen Kilometer ab, ehe wir uns wieder fingen. Lustig ist so etwas nie, und einige der Passagiere stießen erschreckte Geräusche aus. Wolfe blieb stumm und starr. Als wir wieder ruhig flogen, hielt ich es nur für höflich zu bemerken: »Das war gar nicht so schlimm. Als ich damals nach Kalifornien flog und wir die Rocky Mountains überquerten -«


      »Halten Sie den Mund«, knurrte er.


      So kam es, daß ich den Blick auf Florenz verpaßte. Punkt drei Uhr setzten wir am Flughafen von Rom auf, und von dem Moment an, als wir die Gangway hinunterstiegen und zum Empfangsgebäude schritten, erfuhr meine Beziehung zu Wolfe und seine zu mir eine Wandlung zum Schlechteren. Mein Leben lang hatte ich, wenn ich mich in einer neuen Umgebung nicht gleich auskannte, nur die entsprechenden Schilder zu lesen oder im Notfall um Auskunft zu fragen brauchen. Jetzt war ich hilflos. Die Schilder sagten mir nichts. Ich blieb stehen und sah Wolfe an.


      »Da entlang«, informierte er mich. »Zum Zoll.«


      Die Verhältnisse hatten sich verschoben, und das paßte mir gar nicht. Ich stand neben ihm an einem Tisch und lauschte den Geräuschen, die er mit einem blonden Baß austauschte, wobei mein einziger Beitrag darin bestand, daß ich meinen Paß zeigte, als ich englisch dazu aufgefordert wurde. In einem anderen Raum stand ich neben Wolfe hinter einer Theke und lauschte ähnlichen Geräuschen, die er diesmal mit einem schwarzhaarigen Tenor austauschte; immerhin durfte ich dabei eine etwas größere Rolle spielen, ich durfte die Koffer öffnen und nach der Untersuchung wieder schließen. Weitere Geräuschaustausche folgten mit einem rothaarigen Schnurrbärtigen und draußen im Sonnenschein mit einem untersetzten Signore im grünen Anzug mit roter Nelke im Knopfloch. Wolfe war immerhin freundlich genug, mich einzuweihen, daß dies Drogo war und daß die Chartermaschine nach Bari bereitstand. Ich wollte eben meiner Dankbarkeit darüber Ausdruck geben, daß von mir überhaupt noch Notiz genommen wurde, als ein distinguierter junger Mann zu uns trat und in unmißverständlichem Amerikanisch fragte: »Mr. Nero Wolfe?«


      Wolfe funkelte ihn an.


      »Darf ich fragen, wer Sie sind, Sir?«


      Er lächelte liebenswürdig. »Ich bin Richard Courtney von der Botschaft. Wir dachten, Sie könnten vielleicht Wünsche haben, und würden uns freuen, Ihnen behilflich zu sein.«


      »Nein, danke.«


      »Werden Sie längere Zeit in Rom bleiben?«


      »Das weiß ich noch nicht. Müssen Sie das wissen?«


      »Nein, nein. Wir wollen selbstverständlich keine Störenfriede sein - lassen Sie es uns nur wissen, wenn Sie irgend etwas brauchen.«


      »Das werde ich tun, Mr. Courtney.«


      »Bitte. Und ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus -.« Aus der Brusttasche seines grauen, maßgeschneiderten Anzugs zog er ein kleines schwarzes Buch und einen Kugelschreiber. »Ich hätte sehr gern ein Autogramm von Ihnen.« Er streckte Wolfe das Büchlein hin. »Gestatten Sie?«


      Wolfe nahm Buch und Schreiber, schrieb und reichte beides zurück. Der gutgekleidete junge Mann dankte ihm, schloß Drogo und mich in ein wohlerzogenes Lächeln ein und zog sich zurück.


      »Überwachung?« fragte ich Wolfe.


      »Das glaube ich nicht. Wozu?«


      Er sagte etwas zu Drogo, dann zum Gepäckträger, und unter Drogos Führung machten wir uns auf den Weg. Vor einem Hangar stand schon die kleine blaue Maschine, die im Vergleich zu dem Riesenvogel, in dem wir den Atlantik überflogen hatten, wie ein Spielzeug wirkte. Mit düsterer Miene pflanzte sich Wolfe davor auf. Dann wandte er sich Drogo zu. Die beiden sprachen miteinander, und ihre Stimmen wurden zusehends lauter. Die Auseinandersetzung endete schließlich damit, daß Wolfe mir befahl, Drogo hundertzwanzig Dollar zu geben.


      »Hitchcock sagte hundert«, protestierte ich.


      »Er verlangte hundertfünfzig. Daß er Bezahlung im voraus verlangt, kann ich verstehen. Es ist höchst fraglich, ob wir aus dieser Affäre in zahlungsfähiger Verfassung wieder herauskommen. Geben Sie ihm hundertzwanzig Dollar.«


      Ich zahlte, drückte auf Anweisung dem Träger einen Dollar in die Hand, nachdem er das Gepäck an den Piloten weitergereicht hatte, und hielt die Leiter, während Wolfe sich unter Qualen in das Flugzeug hineinhievte. Dann folgte ich ihm. Die Kabine war für vier Passagiere gedacht, aber nicht für vier Wolfes. Er ließ sich in einem der Sitze nieder, ich mich im anderen, der Pilot gab Gas, und wir rollten zur Startbahn.


      Der Tiefflug über hügelige Landschaft war nicht ideal für einen Plausch mit meinem Mitpassagier, doch bis Bari waren es nur neunzig Minuten, und ich hatte etwas zu regeln, was keinen Aufschub duldete. Deshalb lehnte ich mich zu Wolfe hinüber und brüllte: »Ich muß etwas mit Ihnen besprechen.«


      Er wandte mir das Gesicht zu, grimmig. Ich neigte mich näher zu seinem Ohr.


      »Wegen der Sprache. Wie viele Sprachen sprechen Sie?«


      »Acht.«


      »Ich spreche eine und verstehe auch nur eine. Mir wird das hier einfach zuviel. Was da auf mich zukommt, ist unmöglich, wenn wir uns nicht sofort einigen. Ich kann zwar nicht verlangen, daß Sie während eines Gesprächs ständig für mich übersetzen, aber ich verlange, daß Sie es hinterher tun, und zwar bei der ersten Gelegenheit, die sich bietet. Sonst kann ich ebensogut mit dieser Kiste wieder nach Rom zurückfliegen.« Er knirschte mit den Zähnen.


      »Da haben Sie sich ja den besten Moment ausgesucht, mir ein Ultimatum zu stellen.«


      »Blödsinn. Ich verlange von Ihnen nicht mehr und nicht weniger, als ich seit Jahren für Sie tue. Es wird Ihnen keine Perle aus der Krone fallen, wenn Sie jetzt zur Abwechslung einmal mir Bericht erstatten.«


      »Gut. Ich beuge mich Ihrer Forderung.«


      »Dann können wir gleich anfangen. Was sagte Drogo über das geplante Zusammentreffen mit Telesio?«


      »Nichts. Drogo wurde nur mitgeteilt, daß ich eine Maschine nach Bari wollte.«


      »Holt Telesio uns am Flughafen ab?«


      »Nein. Er weiß nicht, daß wir kommen. Ich wollte mich zuerst bei Mr. Hitchcock nach ihm erkundigen.«


      »Wie sieht das Programm für Bari aus?«


      »Das weiß ich noch nicht. Wir werden sehen.« Er wandte sich ab, um zum Fenster hinauszublicken. Einen Moment später drehte er sich wieder um. »Ich glaube, wir sind über Benevento. Fragen Sie den Piloten.«


      »Das kann ich doch nicht, verdammt noch mal! Ich kann hier keinen Menschen etwas fragen. Fragen Sie ihn selbst.«


      Darauf ging er nicht ein.


      »Es muß Benevento sein. Hier haben die Römer dreihundertzwölf vor Christus die Samniter vernichtend geschlagen.«


      Er prahlte, und ich wußte es zu würdigen. Vor zwei Tagen noch hätte ich zehn gegen eins gewettet, daß er sich in einem Flugzeug nicht einmal an sein Geburtsdatum erinnern könnte, und jetzt saß er neben mir und erzählte mir Geschichten aus grauer Vorzeit.


      Wenig später landeten wir in Bari.
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      Gewiß, es war fünf Uhr an einem schönen Aprilsonntag, dem Palmsonntag, um genau zu sein, und unsere Maschine landete nicht planmäßig, und Bari ist keine Metropole, trotzdem hätte man am Flughafen einige Betriebsamkeit erwarten können. Aber er war völlig verödet. Natürlich saß jemand im Kontrollturm und vermutlich auch jemand in dem kleinen Gebäude, das der Pilot betrat, um unsere Ankunft zu melden, doch das war alles, abgesehen von drei herzigen Knaben, die eine Katze mit Steinen bombardierten. Von ihnen ließ Wolfe sich sagen, wo ein Telefon zu finden war. Ich bewachte das Gepäck, während er im Gebäude telefonierte.


      Als er zurückkehrte, berichtete er: »Ich konnte Telesio erreichen. Er sagt, der Wächter vor dem Gebäude kennt ihn, und es wäre besser, wenn er nicht sieht, daß Telesio uns abholt. Ich habe danach eine Nummer angerufen, die er mir gab, und einen Wagen bestellt.«


      »Ja, Sir. Es wird wohl eine Weile dauern, ehe wir uns an diese Verfahrensänderung gewöhnen. Vielleicht schaffen wir es in einem Jahr. Ich schlage vor, wir gehen jetzt lieber aus der Sonne.«


      Die Holzbank im Wartesaal war nicht unbedingt bequem, doch das war nicht der Grund, weshalb Wolfe nach wenigen Minuten aufstand und aus dem Gebäude trat. Nach drei Flugreisen war er einfach voll ungeduldiger Energie. Es war unglaublich: Ich hockte drinnen auf der Bank, und er vertrat sich draußen die Füße. Der Gedanke schoß mir durch den Kopf, daß die Begegnung mit den Stätten seiner Jugend vielleicht plötzlich die zweite Kindheit bei ihm eingeleitet hatte, kam jedoch gleich zu dem Schluß, daß das nicht der Fall sein konnte. Er litt zu sehr. Als er schließlich wieder auftauchte und mir zuwinkte, ergriff ich das Gepäck und ging hinaus.


      Der Wagen war ein blitzender, schwarzer Lancia, und der Fahrer trug eine adrette graue Uniform. Als das Fahrzeug sich in Bewegung setzte, griff Wolfe nach dem Haltegriff und klammerte sich daran fest. Bald wurden die Häuserreihen dichter, und die Landstraße wurde zur gewundenen Allee. Wir bogen nach rechts ab, gerieten eine Weile in dichteren Verkehr, bogen noch zweimal ab und hielten vor einem Gebäude, das wie ein Bahnhof aussah. Nach kurzem Wortwechsel mit dem Fahrer wandte sich Wolfe mir zu.


      »Er sagt viertausend Lire. Geben Sie ihm acht Dollar.«


      Ich überschlug die Zahlen im Kopf, während ich meine Brieftasche herauszog, befand die Rechnung für richtig und reichte dem Mann das Geld. Das Trinkgeld war offenbar annehmbar, denn er hielt Wolfe die Tür und half mir, das Gepäck auszuladen. Dann stieg er wieder ein und fuhr davon. Als der Lancia um eine Ecke verschwunden war, sagte Wolfe zu mir: »Jetzt müssen wir noch fünfhundert Meter zu Fuß gehen.«


      Ich packte die beiden Koffer. »Andiamo!«


      »Woher, zum Teufel, wissen Sie das?«


      »Aus einem Mafiafilm.«


      Anfangs gingen wir nebeneinander, doch bald wurde der Bürgersteig so schmal, daß nur noch für mich und die Koffer Raum war, deshalb ließ ich ihn vorausgehen. Ich weiß nicht, ob er den Weg noch aus seiner bewegten Jugend kannte, wenn ja, so hatte ihn die Erinnerung im Stich gelassen. Die Entfernung betrug eher siebenhundert als fünfhundert Meter. Dreimal bogen wir um die Ecke, und die Koffer begannen mir schwer zu werden, als wir in einer schmalen Gasse endlich auf einen Mann stießen, der neben einem geparkten Wagen stand. Als wir uns näherten, starrte er Wolfe unhöflich an. Erst als Wolfe unmittelbar vor ihm stand, hielt er an und sagte: »Paolo!«


      »Nein!« Der Mann wollte es nicht glauben. »Ja, bei Gott, er ist es. Steige ein!« Er öffnete die Wagentür.


      Es war ein kleiner, zweitüriger Fiat, der dem Lancia als Anhänger hätte dienen können, doch wir schafften es - ich mit den Koffern auf dem Rücksitz, Wolfe neben Telesio vorn. Während der Wagen durch die Gassen rollte und Telesio jede zweite Sekunde den Kopf drehte, um Wolfe zu betrachten, sah ich mir den Mann genauer an. In New York hatte ich Männer seines Typs zu Dutzenden gesehen - drahtiges, volles Haar, fast ganz ergraut, dunkle, lederne Haut, lebendige, schwarze Augen, ein großer Mund, der gern lachte. Er begann, Wolfe mit Fragen zu bombardieren, doch Wolfe hüllte sich in Schweigen. Man konnte es ihm nicht verdenken. Ich war bereit, mit meinem Urteil über Telesios Vertrauenswürdigkeit zu warten, doch über seine Qualitäten als Autofahrer hatte ich mir mein Urteil bereits nach dem ersten Kilometer gebildet. Offenbar war er der festen Überzeugung, daß alle Hindernisse, die vor ihm auftauchten, ob sie nun beweglich oder unbeweglich waren, von selbst aus dem Weg gehen würden.


      Unser Bestimmungsort war ein Hof hinter einem kleinen, einstöckigen Haus mit Blumen und einem kleinen Schwimmbecken und hohen Mauern auf drei Seiten.


      »Nicht mein Haus«, bemerkte Telesio. »Es gehört einem Freund von mir, der verreist ist. In meiner Wohnung in der Altstadt würdest du von zu vielen Leuten gesehen.«


      Ich erfuhr natürlich erst zwei Stunden später, daß er das gesagt hatte, aber ich werde versuchen, die Dinge etwa so zu schildern, wie sie sich abspielten. Sonst bringe ich alles durcheinander.


      Telesio führte uns in ein ziemlich großes Wohnzimmer, das beinahe ganz in Rosarot gehalten war. Ein Blick auf die Möbel und das Dekor genügte mir, um mir über das Geschlecht des Freundes Klarheit zu geben. Wolfe blickte sich um, entdeckte keine Sitzgelegenheit, die auch nur im entferntesten seinen Dimensionen angepaßt war, trat zu einer Couch und ließ sich nieder. Telesio verschwand einen Moment und kehrte dann mit einer Flasche Wein, Gläsern und einer Schale Mandeln zurück. Er füllte die Gläser bis zum Rand, reichte uns die unseren und hob das seine.


      »Auf Ivo und Garibaldi!« rief er.


      Wir tranken. Ich suchte mir einen bequemen Sessel und hockte da wie ein Ölgötze, während sie redeten und tranken und Mandeln knackten. Als Wolfe mir später berichtete, behauptete er, die erste Stunde hätten sie mit Erinnerungen verbracht, mit Privatgesprächen, die für unsere Mission ohne Belang waren. Eine zweite Flasche Wein war vonnöten und eine weitere Schale Mandeln. Sie kamen zur Sache, als Telesio sein Glas hob, um den zweiten Toast auszubringen.


      »Auf deine Tochter Carla. Sie war eine mutige und schöne Frau.«


      Sie tranken. Ich sah nur noch zu. Als Wolfe sein Glas absetzte und zu sprechen begann, lag ein neuer Ton in seiner Stimme. »Erzähle mir von ihr. Hast du sie noch einmal gesehen?« Telesio schüttelte den Kopf.


      »Nein. Sie tauchte eines Tages bei mir auf und wollte hinüber. Ich hatte durch Marko von ihr gehört, und sie wußte natürlich bestens über mich Bescheid. Ich versuchte, ihr klarzumachen, daß das für eine Frau ein unmögliches Unterfangen war, aber sie wollte nicht auf mich hören. Sie erklärte, jetzt, da Marko tot wäre, müßte sie selbst mit ihnen sprechen, um die weiteren Operationen zu planen. Ich brachte sie also mit Guido zusammen, und sie segelte noch am selben Tag ab. Ich versuchte -«


      »Weißt du, wie sie von New York hierherkam?«


      »Ja, das erzählte sie mir - als Stewardeß auf einem Schiff, das nach Neapel ging, eine ganz einfache Sache, wenn man die richtigen Verbindungen hat, und dann mit dem Auto hierher. Ich versuchte, dich anzurufen, ehe sie wieder abreiste, aber ich kam nicht durch, und als ich dich endlich erreichte, war sie schon weg. Guido kehrte vier Tage später zurück. Er kam früh am Morgen zu mir, in Begleitung eines der Ihren - Josip Pasic. Weißt du von ihm?«


      »Nein.«


      »Er ist zu jung, als daß du dich seiner erinnern könntest. Er überbrachte eine Nachricht von Danilo Vukcic, Markos Neffen. Sie besagte, daß ich dich anrufen und dir folgendes wörtlich übermitteln sollte: >Der Mann, den Sie suchen, befindet sich im Gesichtskreis des Berges.< Ich wußte, daß du mehr würdest haben wollen, und bemühte mich, mehr zu erfahren, aber Josip ließ nicht mit sich reden. Er kennt mich noch nicht so lange wie die älteren. Deshalb konnte ich dir nicht mehr sagen. Natürlich dachte ich mir, es könnte nur bedeuten, daß Markos Mörder drüben und bekannt war. Du kamst sicher zu dem gleichen Schluß?«


      »Ja.«


      »Warum bist du dann nicht gleich gekommen?« »Ich wollte mehr als eine verschlüsselte Botschaft.«


      »So habe ich dich gar nicht in Erinnerung - aber du bist natürlich älter geworden, und ich auch. Nun, jetzt bist du jedenfalls hier, aber deine Tochter ist tot. Josip kam nach ihrem Tod noch einmal, nicht mit Guido, sondern in einem anderen Boot, mit einer weiteren Nachricht von Danilo. Ich sollte dir mitteilen, daß deine Tochter im Gesichtskreis des Berges eines gewaltsamen Todes gestorben war. Wiederum weigerte er sich, mir mehr zu sagen. Wenn ich gewußt hätte, daß du kommst, hätte ich versucht, ihn zurückzuhalten, aber nun ist er schon wieder drüben. Du wirst wohl auf jeden Fall Danilo selbst sprechen wollen. Da schicken wir am besten Guido. Er ist der einzige, dem Danilo vertraut. Er könnte am - warte - am Dienstagabend oder Mittwochmorgen hier sein. Du kannst ihn hier erwarten. Marko hat auch schon hier gewohnt.«


      »Ich bleibe nicht hier«, erklärte Wolfe. »Ich fahre selbst hinüber.«


      Telesio starrte ihn an.


      »Nein. Das darfst du nicht.«


      »Im Gegenteil. Ich muß. Wo ist dieser Guido zu finden?«


      »Ist das dein Ernst?« fragte Telesio fassungslos.


      »Natürlich. Ich fahre hinüber.«


      »In welcher Eigenschaft?«


      »In meiner eigenen. Um den Mann zu finden, der Marko getötet hat. Ich werde schwarz über die Grenze gehen.«


      »Darum geht es ja gar nicht. Das Schlimmste, was Belgrad Nero Wolfe antun könnte, wäre, ihn schleunigst auszuweisen. Aber die Gebirge und Schluchten sind nicht Belgrad. Sie sind nicht mehr das, was sie einmal waren. Gerade dort, in den Bergen, haben die Halsabschneider und Agenten von jenseits der Grenze ihren Unterschlupf. Ihr Arm reichte bis nach Amerika, wo sie Marko töteten. Sie töteten deine Tochter wenige Stunden, nachdem sie an Land gegangen war. Es ist möglich, daß sie unvorsichtig war, aber was du vorschlägst - ohne Tarnung unter ihnen aufzutauchen -, wäre der reine Selbstmord. Ich möchte dir eine Frage stellen. Bin ich ein Feigling?«


      »Nein. Du warst jedenfalls früher keiner.«


      »Ich bin auch heute keiner. Ich bin ein sehr mutiger Mann. Manchmal bin ich über meinen Mut selbst verwundert. Aber nichts könnte mich dazu bewegen, bekannt wie ich bin, mich bei Tag oder Nacht zwischen Cetinje und Scutari zu zeigen - oder gar im Osten, wo die Grenze im Gebirge verläuft. War Marko ein Feigling?« »Nein.«


      »Richtig. Doch er spielte nicht einmal mit dem Gedanken, sich in dieses Nest von Verrätern hineinzuwagen.« Telesio zuckte die Achseln. »Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.« Er griff nach seinem Glas und leerte es.


      Wolfe sah mich an, meine Reaktion erwartend. Dann fiel ihm ein, daß ich aufgrund der Sprachschwierigkeiten unfähig war zu reagieren, und er stieß einen tiefen Seufzer aus.


      »Das ist alles gut und schön«, wandte er sich an Telesio, »aber ich kann nicht über die Adria hinweg einen Mörder jagen, wenn mir keinerlei Kommunikationsmittel zur Verfügung stehen. Jetzt bin ich so weit gekommen, da denke ich nicht daran, umzukehren. Ich werde mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen und mit Mr. Goodwin besprechen. Auf jeden Fall brauche ich diesen Guido. Wie heißt er eigentlich?«


      »Guido Battista.«


      »Er ist der Beste?«


      »Ja. Was nicht besagen will, daß er ein Heiliger ist.«


      »Kannst du ihn herbringen?«


      »Ja, aber das kann Stunden dauern. Heute haben wir Palmsonntag.« Telesio stand auf. »Wenn du hungrig bist, in der Küche ist alles Nötige vorhanden. Es ist auch noch Wein da, aber kein Bier. Marko erzählte mir von deiner Leidenschaft für Bier, die ich bedauerlich finde. Wenn das Telefon läutet, so hebe ruhig ab. Wenn ich es bin, werde ich mich sofort melden. Wenn nicht, dann solltest auch du nicht sprechen. Kein Mensch wird hier erwartet. Ziehe die Vorhänge gut zu, ehe du das Licht einschaltest. Deine Anwesenheit in Bari mag nicht bekannt sein, doch man bekam Marko sogar jenseits des Meeres zu fassen. Es wäre doch schade, wenn der hübsche rosa Teppich durch Blutflecken verunziert würde.« Plötzlich lachte er. Er brüllte vor Lachen. »Und gleich in solcher Menge. Ich mache mich inzwischen auf die Suche nach Guido.«


      Danach ging er. Ich sah Wolfe an.


      »Faszinierend!« stellte ich bitter fest.


      Er hörte mich gar nicht. Seine Augen waren geschlossen. Er konnte sich nicht bequem zurücklehnen, deshalb saß er vorgebeugt da.


      »Ich weiß, daß Sie sich an irgend etwas die Zähne ausbeißen«, bemerkte ich, »aber ich bin auch noch da und habe nichts, woran ich mir die Zähne ausbeißen kann. Für eine kurze Erklärung wäre ich ausgesprochen dankbar.«


      Er hob den Kopf und öffnete die Augen.


      »Wir sitzen in der Patsche.«


      »Da sitzen wir schon seit fast einem Monat. Ich muß wissen, was Telesio gesagt hat - von Anfang an.«


      »Unsinn. Eine Stunde lang haben wir nur geschwätzt.«


      »Schön, dann fangen Sie an, als er den Toast auf Carla ausbrachte.«


      Er tat wie geheißen. Als er geendet hatte, griff er nach seinem Glas und trank. Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte an meiner Nase entlang auf ihn nieder.


      »Es sieht so aus«, stellte ich fest, »als hätten wir drei Möglichkeiten. Nummer eins, hier bleiben und auf der Stelle treten. Nummer zwei, heimfahren und die ganze Sache vergessen. Nummer drei, nach Montenegro übersetzen und abgemurkst werden. Nie zuvor sah ich mich vor eine weniger attraktive Wahl gestellt.«


      »Ich auch nicht.« Er stellte sein Glas nieder und zog seine Uhr aus der Westentasche. »Es ist halb acht, und ich habe einen leeren Magen. Ich werde einmal nachsehen, wie es in der Küche steht.«


      Er stand auf und ging hinaus. Ich folgte ihm. Immerhin war ein elektrischer Herd vorhanden, und die Töpfe und Pfannen an den Haken blitzten sauber. Wolfe öffnete Schränke und murmelte dabei Abfälliges über Zivilisation und Konserven. Ich fragte, ob ich helfen könnte, er verneinte, also holte ich meine Toilettensachen aus dem Koffer und suchte das Bad. Ich fand es im ersten Stock. Heißes Wasser gab es nicht. Ein Apparat in einer Ecke war wahrscheinlich ein Boiler, doch die Gebrauchsanweisung bestand aus einem Haufen mir unbekannter Wörter, und da ich Wolfe nicht stören wollte, begnügte ich mich mit kaltem Wasser. Der Stecker meines elektrischen Rasierapparats paßte nicht in die Dose, und ich war froh, daß


      ich vorsichtshalber meinen Kratzer mitgebracht hatte.


      Als ich wieder nach unten kam, war es im Wohnzimmer dunkel. Ich ging zum Fenster, zog die Vorhänge zu und schaltete dann das Licht ein. In der Küche fand ich Wolfe vor, der mit aufgekrempelten Hemdsärmeln hingebungsvoll hantierte.


      Wir aßen an einem kleinen Tisch in der Küche. Milch gab es natürlich nicht, und Wolfe meinte, das Wasser aus dem Hahn würde er nicht empfehlen, aber ich trank es trotzdem. Er hielt sich an Wein. Auf der Speisekarte stand nur ein Gang, der von ihm aus dem Kochtopf serviert wurde. Nach drei Bissen erkundigte ich mich, was es wäre. Eine Pasta namens tagliarini, erklärte er, mit Anchovis, Tomaten, Knoblauch, Olivenöl, Salz und Pfeffer und frischem Basilikum aus dem Garten. Das Ganze war mit Käse bestreut. Er glühte vor Stolz, und ich tat ihm die Ehre an, mir dreimal den Teller vollzuladen.


      Während ich spülte und aufräumte, ging Wolfe mit seinem Koffer nach oben. Als er wieder herunterkam, sah er sich erneut im Wohnzimmer um, als hoffte er, jemand hätte inzwischen eine Sitzgelegenheit seiner Größenordnung gebracht, stellte fest, daß dem nicht so war, und ließ sich wieder auf der Couch nieder.


      »Haben wir einen Entschluß gefaßt?« erkundigte ich mich.


      »Ja.«


      »Das freut mich. Welche der drei Möglichkeiten haben wir auserkoren?«


      »Keine. Ich fahre nach Montenegro, aber nicht als Nero Wolfe. Mein Name ist Tone Stara, und ich stamme aus Galichnik. Sie habe natürlich nie von Galichnik gehört.«


      »Stimmt.«


      »Es ist ein Dorf, das nahe dem Gipfel an einem Berg hängt, gleich jenseits der Grenze, die Albanien und Serbien trennt. Es befindet sich etwa siebzig Kilometer südöstlich von Cetinje und dem Schwarzen Berg, und es ist berühmt. Elf Monate im Jahr leben dort nur Frauen - keine Männer - und Kinder. So ist das schon seit Jahrhunderten. Als die Türken vor mehr als fünfhundert Jahren Serbien eroberten, flohen ganze Zünfte von Handwerkern mit ihren Familien in die Berge, weil sie glaubten, die Türken würden bald wieder vertrieben werden. Doch die Türken blieben, und im Lauf der Zeit erkannten die Flüchtlinge, die auf einer Felsklippe ein Dorf errichtet und es Galichnik genannt hatten, wie aussichtslos es war, den kahlen Felsen auch nur das Lebensnotwendigste abzuringen. Einige der Männer, gelernte Handwerker, begannen nun, in fremde Länder zu ziehen und dort den größten Teil des Jahres zu arbeiten. Nur im Juli pflegten sie für einen Monat zu ihren Frauen und Kindern zurückzukehren. Dieses Verfahren wurde bald allen Männern von Galichnik zur Gepflogenheit und ist es über fünf Jahrhunderte hinweg geblieben.«


      Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich bin also Tone Stara aus Galichnik. Ich bin einer der wenigen, die eines Juli vor vielen, vielen Jahren nicht mehr zurückkehrten. Ich bin weit in der Welt herumgekommen und ließ mich schließlich in den Vereinigten Staaten nieder. Dann jedoch packten mich das Heimweh und die Neugier. Was war aus meinem Heimatdorf Galichnik geworden, das so unmittelbar an der Grenze zwischen Jugoslawien und Albanien lag? Das Verlangen, mit eigenen Augen zu sehen, verzehrte mich, und ich kehrte zurück. Doch in Galichnik fand ich nicht die Antwort auf meine Fragen. Dort waren keine Männer, und den Frauen war ich verdächtig. Sie hatten Angst vor mir und wollten mir nicht einmal verraten, wo die Männer sind. Ich wollte mehr erfahren über Tito und die Russen und über eine Gruppe, von der ich hatte tuscheln hören, eine Gruppe von Leuten, die sich Freiheitskämpfer nannten. Ich wollte mehr erfahren, um mir mein eigenes Urteil bilden zu können. Deshalb schlug ich mich über das Gebirge nach Norden durch, und nun bin ich in Montenegro, um herauszufinden, wo die Wahrheit ist und wer meine Unterstützung verdient. Ich bestehe auf dem Recht, Fragen zu stellen, um in der Lage zu sein, meine Seite wählen zu können.« Er breitete seine Hände aus. »Und ich stelle Fragen.«


      »Hm.« Begeistert war ich nicht. »Aber ich kann keine Fragen stellen.«


      »Das weiß ich. Ihr Name ist Alex.«


      »Ach?«


      »Das heißt, falls Sie mitkommen. Es gibt gute Gründe dafür, weshalb es besser wäre, wenn Sie hier zurückblieben, aber Himmeldonnerwetter, Sie sind mir unentbehrlich geworden. Trotzdem liegt die Entscheidung bei Ihnen. Ich beanspruche nicht das Recht, Sie in eine Situation hineinzuziehen, die tödliche Gefahren mit sich bringt und deren Ausgang höchst ungewiß ist.«


      »Ja. Verrückt bin ich nicht gerade auf den Namen Alex. Warum überhaupt Alex?«


      »Wir können einen anderen wählen. Es würde wahrscheinlich das Risiko der Entlarvung nicht erhöhen, wenn Sie Archie blieben, und es wäre weniger anstrengend. Sie sind mein Sohn, in den Vereinigten Staaten geboren. Ich muß Sie bitten, sich damit abzufinden, da eine Bindung anderer Art keine Rechtfertigung dafür wäre, daß ich Sie mit nach Galichnik geschleppt habe. Sie sind mein einziges Kind, Ihre Mutter starb vor vielen Jahren. Da ich bis vor kurzem jede Erinnerung an mein Heimatland unterdrücken wollte, habe ich Sie kein Serbokroatisch gelehrt und Ihnen nichts von meiner Heimat erzählt.«


      »Hm«, machte ich wieder. »Das müßte eigentlich klappen. Und gehen wir nun wirklich nach Galichnik?«


      »Um Himmels willen! Es gab einmal eine Zeit, da waren die siebzig Kilometer durch das Gebirge für mich ein Spaziergang, aber jetzt nicht mehr. Wir lassen uns an einer Stelle an Land setzen, die mir aus meiner Jugend wohlbekannt ist und -«


      Das Telefon läutete. Automatisch sprang ich auf, erinnerte mich schlagartig daran, daß ich aktionsunfähig war und blieb stehen, während Wolfe an den Apparat ging. Gleich darauf begann er zu sprechen, also mußte der Anrufer Telesio sein. Nach kurzem Gespräch legte Wolfe auf und wandte sich zu mir.


      »Paolo. Er wird vielleicht noch bis Mitternacht auf Guido warten müssen. Ich berichtete ihm, daß wir unseren Plan bereits gefaßt haben und ihn gern mit ihm besprechen würden. Er kommt her.«


      Ich setzte mich. »Jetzt noch einmal zu meinem Namen ...«
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      Am Montagnachmittag um drei machten wir uns auf. Gegen Mitternacht oder wenig später wollten wir an der gegenüberliegenden Küste an Land gehen. Das erschien durchaus kein Problem, bis ich die Cispadana, Guido Battistas Boot, sah. Zu erwarten, daß dieser Kahn die zweihundertfünfzig Kilometer offenen Wassers in neun Stunden zurücklegen würde, war so phantastisch, daß mir kein passender Kommentar einfiel und ich sprachlos blieb. Aber wir brauchten neun Stunden und zwanzig Minuten.


      Wolfe und ich waren in unserem Unterschlupf geblieben, doch Telesio hatte einen anstrengenden Tag verbracht. Nachdem er sich Wolfes Plan angehört hatte, seine Einwände vorgebracht und schließlich klein beigegeben hatte, war er wiederum zu Guido gefahren und hatte ihn zu uns ins Haus gebracht. Wolfe und Guido hatten sich geeinigt. Telesio war mit Guido wieder abgefahren, hatte wohl ein kurzes Nickerchen eingeschoben und war schon vor Mittag mit einer ganzen Wagenladung von Sachen wiederaufgetaucht. Wir wählten Hemden, Hosen, Pullover und Schuhe aus einem Stapel von Kleidern und packten die Rucksäcke, die er uns ebenfalls mitgebracht hatte. Ich hatte damit gerechnet, daß es hinsichtlich der Bewaffnung zu einer neuerlichen Auseinandersetzung kommen würde, doch ganz im Gegenteil. Wolfe ließ mir nicht nur die Marley, ich bekam auch noch einen .38er Colt, der wie neu aussah, und dazu ausreichend Munition. Ich wollte ihn in die Jackentasche stecken, doch er war zu schwer. Also verstaute ich ihn in der Hüfttasche. Ferner wurde mir ein Dolch mit blitzender, scharfer Klinge angeboten, doch ich lehnte dankend ab. Telesio und Wolfe wollten mich beide überreden, ihn doch an mich zu nehmen, doch ich erklärte, ich würde mit dem Ding wahrscheinlich eher mich selbst als den Gegner erstechen.


      »Wenn ein Messer so nützlich ist«, forderte ich Wolfe heraus, »warum nehmen Sie dann nicht selbst eines?«


      »Ich nehme zwei«, erwiderte er, und das tat er auch.


      Eines steckte er sich in den Gürtel, das kürzere schnallte er an sein linkes Bein, unmittelbar unter dem Knie. Das gab mir eine bessere Vorstellung von der Art Landpartie, die uns bevorstand, denn in all den Jahren unserer Zusammenarbeit hatte Wolfe niemals eine Waffe getragen. Noch klarer wurde das Bild, als Telesio zwei kleine Plastikröhrchen zum Vorschein brachte und eines mir und das andere Wolfe reichte. Wolfe blickte stirnrunzelnd darauf nieder und fragte Telesio etwas. Nachdem er eine Antwort erhalten hatte, wandte er sich mir zu.


      »Er sagt, die Pille im Röhrchen ist ein Schlafmittel - ein scherzhafter Ausdruck für Zyankali. Für den Notfall, meint er. Ich sagte ihm, wir brauchten das Zeug nicht. Er erwiderte, daß vor drei Wochen einige Agenten einen Montenegriner drei Tage lang in einer Höhle festhielten und ihn dort zurückließen. Als seine Freunde ihn fanden, waren sämtliche Gelenke an seinen Fingern und Zehen gebrochen, man hatte ihm die Augen ausgestochen, doch er war noch am Leben. Paolo sagt, er könnte uns noch andere Beispiele geben, wenn wir wollten. Wissen Sie, was man mit so einer Giftkapsel macht?«


      »Natürlich. Das weiß doch jeder.«


      »Wo wollen Sie sie verstauen?«


      »Lieber Gott, lassen Sie mich doch erst mal überlegen. In dieser Verlegenheit war ich noch nie. In meinen Pullover einnähen?«


      »Ihr Pullover könnte verlorengehen.«


      »Ich könnte sie in meiner Achselhöhle festkleben.«


      »Zu auffällig. Man würde sie finden und Ihnen abnehmen.«


      »Okay, jetzt sind Sie an der Reihe. Wo werden Sie die Ihre verstauen?«


      »In der Tasche, die am leichtesten zugänglich ist. Wenn mir Gefangenschaft und Durchsuchung drohen, in meiner Hand. Wenn die Bedrohung noch unmittelbarer ist, werde ich sie aus dem Röhrchen entfernen und in den Mund stecken. Man kann sie ewig im Mund haben, wenn man sie nicht zerbeißt.«


      »Sehr gut.« Ich steckte das Röhrchen ein.


      Mit dem »Schlafmittel« war unsere Ausrüstung komplett.


      Wenig später sah ich zum erstenmal die Cispadana. Guido, der im Gespräch mit einem Mann am Kai stand, kam Wolfe entgegen. Er war groß und mager, mit gekrümmten Schultern, und bewegte sich so geschmeidig wie eine Katze. Er hatte Wolfe gesagt, er wäre sechzig Jahre alt, doch sein Haar war rabenschwarz.


      Telesio hatte uns erklärt, daß er für die dreihundert Dollar, die ich auf den Tisch des Hauses gelegt hatte, alles erledigen würde - er wollte die Ausrüstung besorgen, Guido bezahlen und außerdem gewisse Leute am Kai. Ich weiß nicht, unter welchem offiziellen Etikett unsere Reise lief, aber niemand am Hafen schien sich für uns zu interessieren. Wir legten ab, und Wolf und ich hockten uns in die Kajüte.


      »Wo ist die Besatzung?« fragte ich ihn.


      Er erwiderte, Guido wäre die Besatzung.


      »Er allein?«


      »Ja.«


      »Guter Gott! Und was passiert, wenn der Motor den Geist aufgibt? Ich verstehe nichts von der heiligen Seefahrt.«


      »Aber ich.«


      »Ach! Sie sind ein alter Seebär, wie?«


      »Ich habe dieses Wasser achtzigmal überquert.« Er machte sich an einer Schnalle des Rucksacks zu schaffen. »Helfen Sie mir, das Ding herunterzuheben.«


      Mir lag schon eine Bemerkung über einen Abenteurer auf der Zunge, der nicht einmal seinen Rucksack allein abschnallen konnte, doch ich hielt es für klüger, sie mir zu sparen.


      Auf der ganzen Fahrt geschah gar nichts. Der Motor machte einen Heidenlärm, aber das war mir recht. Der Lärm verstummte nicht. Kein Sturm. Am Spätnachmittag trieben Wolken aus dem Osten herüber, und ein leichter Wind kam auf, aber er reichte nicht einmal aus, um das Wasser zu kräuseln. Ich machte sogar ein kleines Nickerchen. Zweimal, wenn Guido anderes zu tun hatte, übernahm Wolfe das Steuer, aber Könnerschaft war da nicht vonnöten.


      Gegen Abend wurde es ziemlich kühl. Ich zog meine Jacke aus, schlüpfte in den Pullover und zog die Jacke wieder darüber. Ich fragte Wolfe, ob er nicht auch seinen Pullover anziehen wollte, doch er sagte nein, er würde bald von körperlicher Ertüchtigung warm werden. Eine Weile später erkundigte er sich, welche Uhrzeit wir hätten, und ich sagte ihm, es wäre zehn nach elf. Plötzlich klang das Motorengeräusch anders, das Tuckern wurde langsamer. Wenig später übernahm Wolfe wieder das Steuer, während Guido die Lichter löschte und dann an seinen Posten zurückkehrte. Es war jetzt stockfinster auf dem Boot. Ich stand auf, um nach vorn zu spähen, und ich habe wirklich gute Augen, aber ich sah gar nichts. Gerade, als ich mich wieder setzen wollte, erspähte ich aber doch etwas, etwas Dunkles, das plötzlich auftauchte und den Blick auf einen der Sterne versperrte. Ich drehte mich nach Wolfe um.


      »Das ist zwar Guidos Boot, und er ist der Steuermann, aber wir steuern direkt auf etwas Riesengroßes zu.«


      »Natürlich. Auf Montenegro.«


      Ich sah auf meine Uhr. »Fünf nach zwölf. Dann sind wir also pünktlich?«


      »Ja.« Enthusiastisch klang das nicht. »Würden Sie mir bitte mit diesem Ding helfen?«


      Ich half ihm, den Rucksack umzuschnallen, und schulterte den meinen. Bald darauf wurde das Motorengeräusch noch zögernder und leiser. Das dunkle Ding vor uns wurde immer höher und breiter. Als es beinahe über uns war, verließ Guido seinen Platz am Steuer, um den Motor abzustellen, und eilte um die Kajüte herum zum Bug. Einen Moment später fiel etwas klatschend ins Wasser, Guido tauchte wieder auf und löste das Tau, mit dem das Beiboot am Heck festgemacht war. Ich half ihm, das kleine Boot umzudrehen, wir ließen es ins Wasser gleiten und zogen es nahe heran. Während Guido das Beiboot festhielt, nahm ich Wolfes Arm, um ihm beim Umsteigen behilflich zu sein, doch er schüttelte ihn ab und schaffte es in passabler Manier allein. Nachdem er sich im Heck niedergelassen hatte, folgte ich und nahm am Bug Platz. Danach kam Guido federleicht, setzte sich in die Mitte und begann zu rudern. Er murmelte etwas, und Wolfe wandte sich mit leiser Stimme an mich.


      »Wir liegen mittschiffs nur zwölf Zentimeter über dem Wasser. Machen Sie keine ruckartigen Bewegungen.«


      »Aye, aye, Sir.«


      Guidos Ruder glitten geräuschlos durch das Wasser. Da ich vorn im Boot saß und unter den Umständen nicht wagte, auch nur den Kopf zu drehen, wurde mir der Moment unserer Ankunft von Wolfe im Flüsterton verkündet. »Links, Archie. Der Felsen.«


      Ich sah keinen Felsen, doch eine Sekunde später tauchte er unter meinem Ellbogen auf, eine glatte Platte, etwa dreißig Zentimeter höher als der Bootsrand. Ich drückte meine Hand auf die glatte Fläche und bremste, so daß das Boot langsam herangleiten konnte. Als Guido den Felsen mit der Hand erreichen konnte, kletterte ich anweisungsgemäß hinaus, legte mich bäuchlings auf die Felsplatte, reichte Guido die Hand und stellte fest, daß er hart zupacken konnte. Während wir die Jolle dicht am Felsen hielten, hievte Wolfe sich heraus und stand wenig später aufgerichtet über mir. Guido ließ meine Hand los und legte ab, und einen Moment später verschluckte die Nacht das kleine Boot. Ich rappelte mich auf.


      Ich hatte Anweisung, nicht laut zu sprechen, deshalb flüsterte ich.


      »Ich schalte meine Taschenlampe ein.«


      »Nein.«


      »Wir fallen sonst garantiert ins Wasser.«


      »Halten Sie sich dicht hinter mir. Ich kenne hier jeden Zentimeter Boden. Hier, binden Sie meinen Pullover an meinem Rucksack fest.«


      Ich gehorchte. Er schritt langsam über die Felsplatte, und ich folgte. Da ich sieben bis acht Zentimeter größer bin als er, konnte ich unmittelbar hinter ihm bleiben und trotzdem nach vorn sehen, obwohl es da nicht viel zu sehen gab. Wir stiegen von der Felsplatte auf eine andere, die aufwärts führte, und dann auf eine dritte, die abwärts geneigt war. Dann ging es wieder aufwärts, nur knirschten diesmal grobe, lose Steine unter unseren Füßen. Als es steiler wurde, verlangsamte Wolfe das Tempo und blieb hinter mir stehen, um Atem zu schöpfen.


      Uns kam es darauf an, vor Tagesanbruch so weit wie möglich ins Landesinnere zu gelangen, da wir ja vorgeben wollten, aus dem Norden gekommen zu sein, um das westlich gelegene Cetinje zu erreichen. Deshalb wollten wir an der Küste auf keinen Fall gesehen werden. Außerdem befand sich etwa fünfzehn Kilometer landeinwärts, südöstlich von Cetinje, ein Ort, wo wir vor Morgengrauen noch etwas erledigen wollten. Fünfzehn Kilometer in vier Stunden, das mutet wie ein gemächlicher Spaziergang an, ist aber keiner, wenn man im Stockdunklen über Felsen stolpert und Wolfe zum Schrittmacher hat.


      Er entwickelte mehrere unangenehme Gewohnheiten. Wenn er vor mir feststellte, daß wir eine Anhöhe erreicht hatten, pflegte er so abrupt stehenzubleiben, daß ich gegen ihn prallte. Bergauf stolperte er dauernd, aber nicht bergab, was reichlich unkonventionell war, und ich kam zu dem Schluß, daß er es nur aus Exzentrik tat. Oft blieb er minutenlang stehen, um den Kopf in den Nacken zu neigen und ihn von einer Seite auf die andere zu wiegen. Als wir die Küste ein gutes Stück hinter uns gelassen hatten und gedämpftes Sprechen zulässig war, fragte ich ihn nach dem Grund.


      »Die Sterne«, murmelte er. »Meine Erinnerung hat nachgelassen.«


      Womit er wohl sagen wollte, daß er sich bei der nächtlichen Wanderung von den Sternen leiten ließ, und das nahm ich ihm nicht ab. Immerhin gab es Anzeichen dafür, daß er wußte, wo er war. Einmal, zum Beispiel, am Fuß eines Hanges, wandte er sich scharf nach rechts, zwängte sich zwischen zwei riesigen Felsbrocken hindurch, bahnte sich einen Weg durch einen Felsdschungel, blieb vor einer Steilwand stehen, die hoch aufragte, hob die Hände und beugte den Kopf. Ich konnte kaum sehen, was er tat, aber ich hörte es; er hielt die Hände unter ein Wasserrinnsal, das aus der Höhe herunterrieselte, und trank. Ich tat es ihm nach und fand das Wasser wesentlich besser als das aus dem Hahn in Bari. Danach hörte ich auf, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, ob wir uns verlaufen hatten.


      Noch hatte sich nicht einmal ein Schimmer ersten Tageslichts gezeigt, als Wolfe auf einem ziemlich ebenen Stück stehenblieb und sich umdrehte, um mich nach der Zeit zu fragen. Es war Viertel nach vier.


      »Ihre Taschenlampe«, sagte er. Ich knipste sie an, während er mit der seinen das gleiche tat. »Vielleicht werden Sie diese Stelle einmal ohne mich finden müssen«, bemerkte er. »Prägen Sie sich also die Umgebung genau ein.« Er richtete seinen Lichtstrahl nach links. »Der Fels dort müßte Ihnen Erkennungszeichen genug sein - zackig wie ein Hahnenkamm. Richten Sie Ihr Licht darauf. Zwischen Budva und Podgorica gibt es keinen zweiten, der ihm auch nur im entferntesten ähnelt.«


      Er war dreißig Meter von uns entfernt. Ich trat näher, um ihn mir genauer ansehen zu können. Mit einigem guten Willen konnte man tatsächlich einen Hahnenkamm erkennen. Ich ließ den Strahl meiner Lampe an dem aufragenden Fels hinabgleiten und kehrte wieder zu Wolfe zurück. Ich stellte fest, daß wir uns auf einem gewundenen Pfad befanden.


      »In Ordnung«, sagte ich. »Wo?«


      »Kommen Sie mit.« Er verließ den Pfad und begann, einen steilen Hang hinaufzukrabbeln. Fünfzig Meter vom Pfad entfernt machte er halt und richtete den Strahl seiner Lampe aufwärts. »Können Sie es zu dem Sims da hinauf schaffen?«


      Es hing an die sechseinhalb Meter über unseren Köpfen an einer fast vertikalen Wand.


      »Ich kann es versuchen«, erwiderte ich voreilig, »wenn Sie sich so hinstellen, daß ich weich lande, wenn ich abstürze.«


      »Beginnen Sie den Anstieg von rechts«, befahl er. »Von dort. Wenn Sie auf dem Sims knien, muß sich die Felsspalte etwa in Augenhöhe befinden. Sie verläuft horizontal. Als Junge pflegte ich dort hineinzukriechen, aber Sie sind zu groß dafür. Schieben Sie's so weit wie möglich hinein, und helfen Sie mit Ihrer Taschenlampe nach. Wenn Sie später zurückkommen, um es zu holen, werden Sie es mit einem gegabelten Stock herausfischen müssen. Den Stock müssen Sie sich schon vorher beschaffen, denn hier werden Sie nichts dergleichen finden.«


      Während er sprach, schob ich Hemd und Pullover hoch und öffnete meine Hose, um an den Geldgürtel zu gelangen. Die Vorbereitungen für dieses Manöver waren in Bari getroffen worden, wo wir die Geldscheine, insgesamt achttausend Dollar, in fünf fest verschnürte Ölhautpäckchen gepackt hatten. Ich stopfte die Bündel in meine Jackentaschen und ließ den Rucksack fallen.


      »Nennen Sie mich Tensing«, sagte ich, ging zu der Stelle, die er mir gezeigt hatte, und begann den Aufstieg.


      Wolfe wechselte den Platz, um mir mit seiner Lampe besser leuchten zu können. Ich hakte die Fingerspitzen an einen etwa drei Zentimeter breiten Rand, stemmte die Fußspitzen gegen einen anderen schmalen Vorsprung und zog. Zehn Prozent der Arbeit waren damit schon geschafft. Der nächste Standort für einen Fuß war eine kleine Felsnase, die ich ohne Schwierigkeiten erreichte, doch dann rutschte mein Fuß ab, und ich saß wieder unten.


      »Ziehen Sie die Schuhe aus«, riet Wolfe.


      »Genau das habe ich vor«, versetzte ich kalt. »Und die Socken auch.«


      So schlimm war es gar nicht, aber verdammt schlimm genug. Das Sims, als ich es schließlich erreichte, war wenigstens fünfundzwanzig Zentimeter breit. Ich rief zu Wolfe hinunter: »Sie sagten, ich solle hinknien. Kommen Sie doch mal 'rauf und knien Sie hier nieder. Das würde ich gern sehen.«


      »Nicht so laut«, entgegnete er.


      Ich umklammerte mit der einen Hand den Fels, zog mit der anderen die Geldpäckchen aus meinen Taschen und schob sie tief in die Spalte hinein. Mit der Taschenlampe stocherte ich nach. Danach wandte ich den Kopf und sah mir den Abstieg an.


      »Hinunter schaffe ich es nie«, verkündete ich. »Holen Sie eine Leiter.«


      »Pressen Sie sich dicht an die Wand und tasten Sie mit den Zehen«, empfahl er mir.


      Ich schaffte es tatsächlich. Als ich wieder neben ihm stand, knurrte er: »Befriedigend.« Ich versagte mir eine Erwiderung, hockte mich statt dessen auf den Fels und beleuchtete meine Füße mit der Lampe. Sie waren nirgends bis auf den Knochen aufgerissen und auch nicht blutüberströmt, nur ein wenig zerkratzt und verschrammt. An den meisten Zehen hing sogar noch etwas Haut. Während ich Socken und Schuhe anzog, merkte ich, daß mein Gesicht schweißgebadet war, und kramte mein Taschentuch heraus.


      »Kommen Sie!« sagte Wolfe.


      »Hören Sie mal!« versetzte ich. »Sie waren ganz versessen darauf, daß die Kohlen vor Tagesanbruch versteckt werden. Sie sind versteckt. Aber wenn die Aussicht besteht, daß ich sie allein wieder herausholen muß, dann gehen wir lieber erst bei Tageslicht weiter. Ich werde zwar den Hahnenkamm erkennen, aber wie soll ich die richtige Stelle überhaupt finden, wenn ich den Weg nur in der Dunkelheit gemacht habe?«


      »Sie werden sie finden«, erklärte er. »Es sind nur noch drei Kilometer bis Rijeka. Ich hätte sagen sollen, sehr befriedigend. Kommen Sie!«


      Er setzte sich in Bewegung. Ich stand auf und folgte. Es war immer noch stockfinster. Nach gut einem halben Kilometer stellte ich fest, daß wir keine Steilhänge mehr zu erklimmen brauchten. Es ging nur noch bergab. Fünfhundert Meter weiter wurde das Gelände eben. Nicht weit entfernt bellte ein Hund. Die Berge waren zurückgewichen, und unter unseren Füßen war nicht mehr Fels und Stein, sondern festgetretene Erde.


      Nach einer kleinen Weile blieb Wolfe stehen und drehte sich um.


      »Wir sind jetzt im Tal der Moracha«, erklärte er. Er knipste seine Taschenlampe an. »Sehen Sie die Gabelung im Pfad? Links mündet er in die Straße nach Rijeka. In der Richtung werden wir später gehen. Jetzt suchen wir uns erst einmal einen Rastplatz.«


      Er schaltete die Lampe aus und ging weiter. An der Gabelung wandte er sich nach rechts.


      Wir suchten nun nach einem Heuhaufen. Zehn Minuten zuvor hätten wir noch unsere Lampen benützen müssen, um einen zu finden, doch jetzt, als der Pfad zur Straße wurde, war es plötzlich hell genug, um die Wagenspur zu sehen, und hundert Schritte weiter bog Wolfe nach links ab und wanderte in ein Feld hinein. Das Gebilde, zu dem das Heu aufgestapelt war, besaß eine Form, die mir nicht vertraut war, doch jetzt war nicht der Moment, kleinlich zu sein; ich ging um den Heuhaufen herum zu der abgewandten Seite, kniete nieder und rupfte ganze Büschel heraus. Bald hatte ich eine Nische, die für Wolfe tief genug war.


      »Möchten Sie essen, bevor Sie auf Ihr Zimmer gehen?« erkundigte ich mich.


      »Nein.« Er war grimmig. »Ich bin völlig erledigt.«


      »Ein Riegel Schokolade, und Sie fühlen sich wie neugeboren.«


      »Nein. Ich brauche Hilfe.«


      Ich stand auf und half ihm den Rucksack abstreifen. Er schlüpfte aus seiner Jacke, zog seinen Pullover an, die Jacke wieder darüber und ließ sich nieder - erst auf ein Knie, dann auf beide, dann auf den Bauch. Er robbte in die Nische im Heuhaufen.


      »Ich ziehe Ihnen die Schuhe aus«, erbot ich mich.


      »Himmel, nein! Ich würde sie nie wieder an die Füße bekommen.«


      »Okay. Wenn Sie Hunger verspüren, dann läuten Sie nur dem Etagenkellner.«


      Danach legte ich mich zur Ruhe.
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      Mein erster ungetrübter Blick auf Montenegro, ungefähr acht Stunden später, als ich aus meiner Nische rollte und aufstand, zeigte mir verschiedene Sehenswürdigkeiten. Etwa fünfzehn Kilometer entfernt ragte ein spitzer Gipfel weit über die anderen Berghöhen auf. Das mußte der Lovchen sein, der Schwarze Berg. Er lag also im Nordwesten, und die Sonne war mit mir einer Meinung. Im Osten dehnte sich ein grünes Tal, begrenzt von Bergketten, die schon zu Albanien gehörten. Im Süden, zweihundert Meter entfernt etwa, stand teilweise versteckt hinter Baumgruppen ein Haus. Im Südwesten lag Nero Wolfe, reglos, die Augen weit geöffnet, mich anstarrend.


      »Guten Morgen«, wünschte ich.


      »Wieviel Uhr ist es?« fragte er. Seine Stimme klang heiser.


      »Zwanzig vor zwei«, antwortete ich nach einem Blick auf die Uhr. »Ich habe Hunger und Durst.«


      »Zweifellos.« Er schloß die Augen und öffnete sie einen Moment später wieder. »Archie!«


      »Ja, Sir.«


      »Meine Füße machen mir große Sorgen. Sie müssen fast hundert Pfund mehr tragen als die Ihren; sie sind jahrelang verwöhnt und verhätschelt worden; und heute nacht habe ich sie vielleicht allzu rücksichtslos mißhandelt. Sie müssen massiert werden, aber ich wage es nicht, die Schuhe auszuziehen. Meine Füße sind gefühllos, die Beine hören an den Knien auf. Ich bezweifle, daß ich aufstehen kann, und laufen kann ich bestimmt nicht.« Er schloß wieder die Augen. »Ich habe versucht, die Zehen zu bewegen, aber ich kann nicht einmal spüren, ob ich überhaupt noch Zehen habe. Der Gedanke, hier herauszukriechen und aufzustehen, ist einfach unvorstellbar. Tatsächlich ist überhaupt nur eines denkbar, daß Sie mir Schuhe und Strümpfe ausziehen; und das wäre katastrophal, weil ich nie wieder in die Schuhe hineinkäme.«


      »Ja. Das haben Sie schon einmal gesagt.« Ich trat näher. »Jammern hilft nichts. Wenn Sie nicht laufen können, dann hat es keinen Sinn, es zu versuchen. Aber ich habe verdammten Hunger und werde jetzt dem Haus dort drüben einen Besuch abstatten. Wie sagt man auf Serbokroatisch: >Würden Sie mir bitte zwanzig Schweinekoteletts, fünf Pfund Kartoffeln, vier Laib Brot, zwei Liter Milch, zehn Orangen, fünf Pfund -«


      Fraglos war es der Klang solcher Worte wie Schweinekotelett und Brot, der ihn so beflügelte, daß er es wagte, sich zu bewegen. Er ging äußerst vorsichtig zu Werke. Erst schob er sich langsam aus der Nische heraus und blieb einen Moment auf dem Rücken liegen. Dann beugte er das rechte Knie und danach das linke, ganz langsam und vorsichtig. Nichts knackte oder splitterte. Daraufhin begann er, in der Luft Rad zu fahren, erst langsam, dann immer schneller. Ich war ein Stück weggetreten, um ihm Platz zu lassen, blieb aber nahe genug, um ihm zu helfen, wenn er aufstehen wollte. Ich brauchte ihm nicht einmal den kleinen Finger zu reichen. Er wälzte sich zum Heuhaufen und stützte sich daran, als er sich hochzog. Als er stand, lehnte er sich dagegen und stöhnte: »Gott helfe mir!«


      »Amen. Ist das der Schwarze Berg?«


      Er wandte den Kopf. »Ja. Ich hätte nie gedacht, daß ich ihn wiedersehen würde.« Er wandte dem Berg den Rücken zu und blickte hinüber zu dem Haus unter den Bäumen. »Warum, zum Teufel, sind wir nicht längst aufgescheucht worden? Der alte Vidin wird ja wohl nicht mehr am Leben sein, aber irgend jemandem muß das Heu doch gehören. Wir gehen hinüber und sehen nach. Die Rucksäcke?«


      Ich holte sie aus meinem Unterschlupf, und wir gingen los. Wolfe schritt tapfer fürbaß. Der Pfad führte uns zum Rand der Baumgruppe, und dort stand das Haus aus grauem Stein, lang und niedrig, mit einem Strohdach, zwei kleinen Fenstern und einer Tür. Nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Ein mit Steinen befestigter Pfad führte zur Tür. Als Wolfe das erstemal klopfte, rührte sich nichts. Beim zweitenmal öffnete sich die Tür einen winzigen Spalt, und eine Frauenstimme ließ sich hören. Nachdem Wolfe einige Worte gewechselt hatte, schloß sich die Tür wieder.


      »Sie sagt, ihr Mann wäre im Schuppen«, erklärte er mir.


      Er machte sich auf den Weg durch den Hof zu einem fensterlosen Gebäude. Als wir halbwegs dort waren, ging die Tür auf, und ein Mann erschien. Er drückte die Tür zu, blieb stehen und fragte, was wir wollten. Wolfe erwiderte ihm, wir wollten zu essen und zu trinken und würden dafür zahlen. Er behauptete, er hätte nichts zu essen, und zu trinken nur Wasser. Wolfe sagte, dann würde er mit Wasser anfangen, und befahl mir zu kommen. Er ging voraus zu einem Brunnen an der Hausecke, und während wir uns stärkten, berichtete er mir von seinem Gespräch mit unserem Gastgeber.


      »Es ist grotesk«, erklärte er. »Sehen Sie ihn sich an. Er hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem alten Vidin und könnte ein Verwandter von ihm sein. Auf jeden Fall ist er Montenegriner. Sehen Sie ihn sich an. Einsachtzig groß, ein Kinn wie aus Stein gemeißelt, eine Nase so scharf wie der Schnabel eines Adlers, eine Stirn, die jedem Sturm trotzen kann. Im Verlauf von zehn Jahrhunderten haben es die Türken nicht fertiggebracht, ihn zum Winseln zu bringen. Selbst unter der despotischen Herrschaft des Schwarzen Georg blieb er stolz und trug den Kopf hoch. Aber der Kommunismus hat ihn gebrochen. Vor zwanzig Jahren wären zwei Fremde, die seinen Heuhaufen beschädigt haben, zur Rechenschaft gezogen worden; heute, nachdem er gemerkt hatte, daß wir unrechtmäßig seinen Grund betreten haben, befiehlt er seiner Frau, im Haus zu bleiben, und schließt sich selbst im Schuppen bei den Ziegen ein. Pfui!« spie er verächtlich. »Geben Sie mir tausend Dinare.«


      Ich holte das Geld aus der Tasche, und Wolfe nahm es und trat zu unserem Gastgeber wider Willen.


      »Wir wollen für den Schaden am Heu bezahlen. Wir werden außerdem das Essen bezahlen. Haben Sie Orangen?«


      Er sah Wolfe erstaunt, argwöhnisch und mürrisch an. Dann schüttelte er den Kopf.


      »Nein.«


      »Kaffee?«


      »Nein.«


      »Schinken?«


      »Nein. Ich habe gar nichts.«


      »Unsinn. Wenn Sie uns für Spione aus Podgorica halten oder gar aus Belgrad, dann täuschen Sie sich. Wir sind -«


      »Sie dürfen nicht Podgorica sagen«, fiel ihm der Mann ins Wort. »Es heißt Titograd.«


      Wolfe nickte. »Ich weiß, daß der Name geändert wurde, aber ich weiß noch nicht, ob ich gewillt bin, die Änderung zu akzeptieren. Wir sind erst vor kurzem von draußen gekommen, wir haben keinerlei politische Bindungen und sind völlig ausgehungert. Wenn es nicht anders geht, kann mein Sohn, der bewaffnet ist, Sie in Schach halten, während ich in den Schuppen gehe und Hühner hole - wir brauchen zwei. Es wäre aber einfacher und angenehmer, wenn Sie unser Geld nehmen würden. Also, was haben Sie da?« fragte Wolfe barsch.


      »Etwas Wurst.« Es war ihm eine Qual, das zugeben zu müssen. »Vielleicht ein paar Eier. Brot und wahrscheinlich etwas Fett.« Wolfe wandte sich mir zu.


      »Noch einmal tausend Dinare.« Ich zog den Schein heraus, und er bot ihn zusammen mit dem anderen unserem Gastgeber. »Hier, nehmen Sie. Wir sind von Ihnen abhängig - aber kein Fett. Ich habe in meiner Jugend zuviel Fett gegessen. Der Geruch ist mir widerlich. Vielleicht könnte Ihre Frau irgendwo ein Eckchen Butter auftreiben.«


      »Nein.« Er hatte das Geld genommen. »Keine Butter.«


      »Also gut. Für das Geld könnten mein Sohn und ich im besten Hotel in Belgrad speisen. Bitte bringen Sie uns eine Schüssel, ein Stück Seife und ein Handtuch.«


      Er begab sich ohne Eile zum Haus. Als er wieder herauskam, brachte er die Dinge, um die Wolfe gebeten hatte, mit. Wolfe goß Wasser in die alte Schüssel, stellte sie auf den Steinrand des Brunnens, zog Jacke und Pullover aus, krempelte seine Hemdsärmel hoch und begann sich zu waschen. Ich tat es ihm nach. Das Wasser war so eisig, daß meine Finger schmerzten, doch allmählich gewöhnte ich mich an das harte Leben. Nachdem wir Katzenwäsche gemacht hatten und wieder einigermaßen manierlich aussahen, erschien der Bauer und sprach. Wolfe stand auf und machte sich auf den Weg zur Haustür. Ich folgte ihm. Die Decke des Raums, den wir betraten, hing nicht so tief, wie ich erwartet hatte. Der Boden war mit Teppichen bedeckt, darauf standen geschnitzte Truhen und bemalte Stühle und ein großer, eiserner Ofen. Das Licht kam durch ein kleines Fenster. Davor befand sich ein Tisch mit roter Decke, für zwei gedeckt - mit Messer und Gabeln, Löffeln und Servietten. Wolfe und ich nahmen Platz, und zwei Frauen erschienen unter einer Bogentür. Die eine von ihnen, mittleren Alters in einem Gewand, richtete scharfe schwarze Augen auf uns, als sie sich mit einem beladenen Tablett näherte. Die andere ließ mich vergessen, wie ausgehungert ich war. Ihre Augen konnte ich nicht sehen, weil sie die Lider gesenkt hielt, doch was ich sonst von ihr sah, stellte alle landschaftlichen Schönheiten Montenegros in den Schatten.


      Als sie das Essen vor uns hingestellt hatten und gegangen waren, fragte ich Wolfe: »Glauben Sie, daß die Tochter die weiße Bluse und die bestickte, grüne Weste immer trägt?«


      Er schnaubte verächtlich. »Keineswegs. Sie hörte, daß wir eine fremde Sprache sprechen, und wir zahlten einen extravaganten Preis für das Essen. Würde sich ein montenegrinisches Mädchen eine solche Chance entgehen lassen?« Wieder schnaubte er. »Sie hat sich umgezogen.«


      »Seien Sie nicht so sarkastisch«, protestierte ich. »Es ist doch nett von ihr, daß sie sich die Mühe gemacht hat.«


      Darauf hatte er nichts zu erwidern.


      Das Essen war nicht schlecht, und bekanntlich ist Hunger der beste Koch. Den Tee ließ ich stehen, aber das Wasser war gut.


      Als ich mir gerade Marmelade auf eine weitere Scheibe Brot strich, trat unser Wirt ein, sagte etwas und entfernte sich wieder. Ich fragte Wolfe, was es gegeben hätte. Er sagte, der Wagen wäre bereit. Ich fragte, was für ein Wagen? Er erwiderte, der Wagen, der uns nach Rijeka bringen würde.


      Als wir unsere Stühle zurückschoben und aufstanden, tauchte die Tochter unter der Bogentür auf und sprach. Ich fragte Wolfe: »Was hat sie gesagt?«


      »Sretan put.«


      »Was heißt das?«


      »Glückliche Reise.«


      »Wie sage ich: >Sie wäre glücklicher, wenn Sie mitkommen würden<?«


      »Sie sagen es gar nicht.«


      Er war schon auf dem Weg zur Tür. Doch ich wollte nicht unhöflich sein, deshalb trat ich zu dem Mädchen und reichte ihm die Hand. Einen kurzen Moment hob es die Augen und ließ dann die Lider wieder sinken. Ich drückte die Hand sanft und riß mich dann los.


      Draußen im Hof fand ich Wolfe mit gekreuzten Armen und aufeinandergepreßten Lippen dastehen und empört ein Gefährt anstarren, das wirklich nur Empörung verdiente. Das Pferd war gar nicht so übel, nur etwas klein geraten, doch der Wagen war nichts anderes als eine große Holzkiste auf zwei eisenbereiften Rädern. Wolfe drehte sich mir zu.


      »Er sagt«, bemerkte er bitter, »daß er Heu hineingelegt hat, damit wir bequem sitzen.«


      Ich nickte. »Sonst würden Sie Rijeka niemals lebend erreichen. Also, fahren wir.«
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      Um Rijeka zu erbauen, hatte man nichts weiter zu tun brauchen, als einen Haufen Felsbrocken vom Berg herabzurollen, sie in rechteckiger Anordnung aufeinanderzutürmen und mit einem Strohdach zu krönen; und mehr hatte man auch nicht getan. Der Schlamm der Aprilschauer lag fußhoch auf der Straße, die freundlicherweise zu beiden Seiten von einem Bürgersteig gesäumt war. Als wir im Gänsemarsch dort entlangmarschierten, Wolfe voraus, gewann ich den Eindruck, daß wir nicht willkommen waren. Ich sah flüchtig vor uns menschliche Gestalten, ein oder zwei auf dem Bürgersteig, ein paar Kinder, die auf einer Mauer Fangen spielten, eine Frau mit einem Besen; doch sie alle verschwanden, ehe wir sie erreichten. Das will nicht heißen, daß nicht hinter den Fenstern Gesichter auftauchten, als wir vorbeizogen. Ich fragte Wolfes Rücken: »Was ist mit uns? Haben wir vielleicht die Lepra?« Er blieb stehen und wandte sich um.


      »Nein, sie haben sie. Man hat ihnen das Mark aus dem Rückgrat gesogen. Pfui!«


      Er ging weiter. Ein Stück jenseits des Dorfplatzes bog er nach rechts in einen Hof ab, der von einer Steinmauer umfriedet war. Das Haus war weiter zurückgesetzt als die meisten anderen und ein wenig größer und höher. Die Tür war mit Schnitzereien verziert. Wolfe hob die Faust, um zu klopfen, doch noch ehe seine Hand das Holz berührte, flog die Tür auf, und ein Mann stand uns gegenüber.


      »Sind Sie Georg Bilic?« fragte Wolfe ihn.


      »Ja.« Eine tiefe, leise Stimme. »Und wer sind Sie?«


      »Ich bin Tone Stara, und das ist mein Sohn Alex. Sie haben ein Auto, und wir möchten nach Podgorica gefahren werden. Wir werden angemessen dafür bezahlen.«


      Bilics Augen verengten sich. »Ich kenne keinen Ort namens Podgorica.«


      »Man nennt es jetzt Titograd. Vorläufig kann ich diese Namensänderung nicht akzeptieren, aber das mag sich ändern. Mein Sohn und ich sind bestrebt, uns ein klares Bild von den Verhältnissen zu machen, damit wir wissen, wem wir unsere Sympathie geben sollen. Von Ihnen wünschen wir nur eine bezahlte Dienstleistung. Ich bin bereit, die Stadt Ihnen zu Gefallen Titograd zu nennen.«


      »Woher kommen Sie, und wie sind Sie hierhergelangt?«


      »Das ist unsere Angelegenheit. Sie brauchen nur zu wissen, daß wir Ihnen zweitausend Dinare für eine Fahrt von dreiundzwanzig Kilometern zahlen wollen - oder sechs amerikanische Dollar, wenn Ihnen das lieber ist.«


      Die schmalen Augen in dem schwammigen Gesicht wurden noch schmäler.


      »Mir sind amerikanische Dollar nicht lieber, und diese unverschämte Unterstellung paßt mir nicht. Woher wissen Sie, daß ich ein Auto habe?«


      »Das ist allgemein bekannt. Wollen Sie es abstreiten?«

    

  


  
     
       »Nein. Aber es ist in Reparatur. Am Motor ist etwas nicht in Ordnung. Er läuft nicht.«


      »Mein Sohn Alex wird ihn reparieren. Er ist Fachmann.«


      Bilic schüttelte den Kopf.


      »Das kann ich nicht zulassen. Er könnte das Auto für immer ruinieren.«


      »Da haben Sie recht.« Wolfe gab sich teilnahmsvoll. »Wir sind Fremde für Sie. Aber ich weiß auch, daß Sie Telefon haben, und Sie haben uns lange genug hier draußen vor der Tür stehen lassen. Wir werden jetzt hineingehen, und Sie werden Belgrad anrufen. Das Gespräch werden wir bezahlen. Sie rufen das Innenministerium an, lassen sich mit Zimmer neunzehn verbinden und fragen, ob es angebracht ist, daß Sie einem Mann, der sich Tone Stara nennt - dabei beschreiben Sie mich natürlich -, Hilfe leisten. Und das werden Sie sofort tun, denn ich werde langsam ungeduldig.«


      Wolfes Bluff war nicht so verrückt, wie sich das anhört. Nach dem, was Telesio ihm berichtet hatte, wußte er, daß Bilic weder das Risiko auf sich nehmen würde, einen Fremden vor den Kopf zu stoßen, der möglicherweise mit der Geheimpolizei zusammenarbeitete, noch das Hauptquartier in Belgrad unnötigerweise auf sich aufmerksam machen würde, indem er dort anrief und eine dumme Frage stellte. Der Bluff wirkte nicht nur; er hatte unerwarteten Erfolg. Bilic wurde plötzlich leichenblaß, während er gleichzeitig zu lächeln versuchte. Die Mischung war unglücklich.


      »Sie müssen entschuldigen, mein Herr«, sagte er in anderem Ton, während er rückwärts die Stufen hinaufging und sich dabei verneigte. »Sie werden gewiß verstehen, daß Vorsicht angebracht ist. Kommen Sie herein und nehmen Sie Platz. Vielleicht möchten Sie ein Glas Wein trinken.«


      »Wir haben keine Zeit.« Wolfe war kurz angebunden. »Sie rufen augenblicklich an.«


      »Es wäre lächerlich zu telefonieren.« Bilic gab sich alle Mühe zu lächeln. »Schließlich möchten Sie ja nur nach Titograd gefahren werden, da ist doch nichts dabei. Wollen Sie nicht eintreten?«


      »Nein, wir haben es eilig.«


      »Gut. Ich weiß, wie es ist, wenn man in Eile ist.« Er drehte sich um und rief: »Jube!«


      Ebensogut hätte er flüstern können; Jube hatte nämlich offensichtlich keine drei Meter entfernt gelauscht. Er trat hinter einem Vorhang hervor, ein hochgewachsener, knochiger junger Mann, etwa neunzehn Jahre alt, in einem blauen Hemd mit offenem Kragen und blauen Jeans, die aus einem amerikanischen Versandhaus hätten stammen können.


      »Mein Sohn verbringt seine Semesterferien hier«, teilte uns Bilic mit. »Morgen kehrt er an die Universität zurück. - Jube, dies ist Mr. Tone Stara und sein Sohn Alex. Sie möchten nach Titograd gefahren werden, und du wirst -«


      »Ich habe gehört, was sie sagten. Ich finde, du solltest das Ministerium in Belgrad anrufen.«


      Jube war eine Komplikation, die Telesio nicht erwähnt hatte. Mir war er unsympathisch. Zwar wußte ich zu dem Zeitpunkt nicht, was er sagte, doch sein Ton klang unangenehm. Jube, so schien es, brauchte eine feste Hand, und zum Glück schien sein Vater derselben Meinung zu sein.


      »Es mag sein, mein Junge«, sagte Bilic streng, »daß du jetzt alt genug bist, für dich selbst zu denken, aber nicht für mich. Diese Herren sollen nach Titograd gefahren werden, und da ich anderes zu tun habe, wirst du sie fahren. Verstanden?«


      Sie starrten einander an. Bilic gewann. Jube senkte die Lider und brummte: »Ja.«


      »Gut. Dann hole den Wagen.«


      Der Junge ging davon, und ich zahlte. Als der Wagen vorfuhr, war ich einen Moment wie erstarrt vor Überraschung. Es war ein alter Ford. Dann fiel mir ein Detail der Informationen ein, die Wolfe mir über Jugoslawien gegeben hatte. Wir hatten dem Land über die Weltbank insgesamt achtundfünfzig Millionen Dollar geliehen. Wie es Bilic gelungen war, aus dieser Anleihe einen Ford für sich herauszuschlagen, ging mich sehr wohl etwas an, da ich Jahr für Jahr getreulich meine Einkommensteuer zahlte. Trotzdem beschloß ich, das Thema nicht zur Sprache zu bringen.


      Als wir einstiegen, bat Wolfe Bilic, seinem Sohn mitzuteilen, daß die Fahrt voll bezahlt war, und Bilic kam der Aufforderung nach.


      Die Straße nach Titograd, durch das Tal und an der Moracha entlang, war zum größten Teil bretteben; trotzdem brauchten wir länger als eine Stunde, um die dreiundzwanzig Kilometer zurückzulegen - hauptsächlich wegen des Schlamms. Unterwegs informierte mich Wolfe in knappen Zügen über Titograd, doch da zu befürchten war, daß Jube auf der Universität auch Englisch lernte, sprach diesmal Tone Stara zu seinem Sohn Alex.


      Die Stadt selbst, die, wie mir Wolfe unter anderem erzählt hatte, lange Zeit die blühendste Handelsstadt von Montenegro gewesen war, erwies sich als Enttäuschung. Ich fühlte mich fast betrogen, als wir über Schlaglöcher holperten und ich nichts weiter sah als alte, graue, einstöckige Gebäude. Nach einer Weile rollte der Wagen an den Randstein und hielt vor einem Steinbau an, der viel größer und um einiges schmutziger war als die meisten anderen Häuser.


      Wolfe sagte etwas, und Gereiztheit lag in seiner Stimme. Jube drehte sich um und hielt einen kleinen Vortrag. Die Worte waren in meinen Ohren nur Geräusche, doch der Ton und der Gesichtsausdruck der jungen Mannes mißfielen mir. Ich fuhr mit der Hand unter meine Jacke, um mich gleich in der Nähe der Marley zu kratzen.


      »Alles in Ordnung, Alex«, versicherte mir Wolfe. »Wie du weißt, bat ich ihn, uns am Nordende des Platzes abzusetzen, aber er ist sehr gewissenhaft. Er sagt, es wäre Vorschrift, daß Fremde bei ihrer Ankunft ihre Papiere vorzeigen müssen, und er meinte, es wäre bequemer für uns, wenn er uns gleich hierherbrächte, zum Polizeirevier. Nimm bitte die Rucksäcke mit.«


      Er öffnete die Tür und stieg aus. Da die einzigen Papiere, die wir mithatten, Dollar- und Dinarscheine waren, erwachte in mir der Verdacht, daß der Zustand seiner Füße sein zentrales Nervensystem in Mitleidenschaft gezogen und sein Gehirn gelähmt hatte, doch ich war hilflos. Ich konnte nicht einmal den nächsten Passanten anhalten und nach dem Weg zum Krankenhaus fragen. Nie in meinem Leben war ich mir so nutzlos und blöde vorgekommen wie in jenen Momenten, als ich Jube und Wolfe ins Innere des Steingebäudes folgte. Jube führte uns durch einen düsteren und schmutzigen Korridor, eine Treppe hinauf in einen Raum, wo zwei Männer auf Hockern hinter einer Theke saßen. Die Männer begrüßten ihn mit Namen, aber nicht mit Freude.


      »Hier sind zwei Reisende«, erklärte Jube, »die ihre Papiere vorlegen möchten. Ich habe sie eben von Rijeka hergefahren. Wie sie nach Rijeka gekommen sind, kann ich Ihnen nicht sagen. Der große Dicke behauptet, er heißt Tone Stara, und der andere wäre sein Sohn Alex.«


      »In einem Punkt«, mischte sich Wolfe ein, »ist diese Erklärung nicht korrekt. Wir wollen keine Papiere vorlegen, und das aus gutem Grund. Wir haben nämlich keine Papiere.«


      »Ha!« schrie Jube triumphierend.


      Einer der Männer entgegnete gutwillig: »Nur die üblichen Ausweise, nichts Besonderes. Ganz ohne Papiere kann man nicht leben.«


      »Wir haben aber keine.«


      »Das kann ich nicht glauben. Wo sind sie denn?«


      »Das ist keine Angelegenheit für Schreiber«, erklärte Jube. »Sagen Sie Gospo Stritar Bescheid, und ich führe sie zu ihm.«


      Entweder paßte es ihnen nicht, als Schreiber tituliert zu werden, oder sie mochten Jube nicht oder beides. Sie warfen ihm böse Blicke zu, murmelten miteinander, und dann verschwand einer von ihnen durch eine Tür, die er hinter sich schloß. Bald öffnete sie sich wieder, und der Mann winkte. Ich hatte den Eindruck, daß Jube nicht in die Einladung einbezogen war, doch er kam trotzdem mit.


      Dieser Raum war größer, aber ebenso verschmutzt. Das Glas in den hohen, schmalen Fenstern war anscheinend zum letztenmal geputzt worden, als man Podgorica in Titograd umgetauft hatte.


      Einer der beiden großen, alten Schreibtische war nicht besetzt, hinter dem anderen saß ein Mann mit kantigem Gesicht und massigen Schultern, der dringend einen Haarschnitt brauchte. Offenbar hatte er gerade mit dem Gesellen, der auf einem Stuhl am Ende des Schreibtisches hockte, eine Besprechung abgehalten. Dieser zweite Mann war jünger und ausgesprochen häßlich. Er hatte eine platte Nase und eine fliehende Stirn. Der Mann hinter dem Schreibtisch maß Wolfe und mich mit einem raschen Blick und richtete dann die Augen ohne eine Spur von Freundlichkeit auf Jube.


      »Woher kommen diese Leute?« fragte er.


      Jube berichtete. Als er zu Ende war, zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich.


      Der Mann mit den massigen Schultern blickte ihn unwillig an.


      »Habe ich Sie aufgefordert, Platz zu nehmen?«


      »Nein.«


      »Dann stehen Sie auf! Stehen Sie auf, habe ich gesagt. So ist es schon besser, kleiner Mann. Sicher, Sie besuchen die Universität in Zagreb und waren sogar schon drei Tage in Belgrad, aber ich habe nichts davon gehört, daß man Sie zum Helden des Volkes ausgerufen hat. Sie haben recht daran getan, diese Männer hierherzubringen, und ich beglückwünsche Sie im Namen unserer großen Volksrepublik, doch wenn Sie es darauf anlegen, sich über Ihre Jahre und Ihre Stellung hinaus wichtig zu machen, werden Sie höchstens mit durchschnittener Kehle enden. Fahren Sie jetzt nach Hause, und bemühen Sie sich um Besserung. Ihrem werten Vater bitte ich meine Empfehlungen auszurichten.«


      »Es wäre doch aber besser, wenn ich bleiben würde und -«


      »Verschwinden Sie!«


      Daraufhin gab er klein bei und marschierte hinaus. Als sich die Tür hinter ihm schloß, stand der Mann am Ende des Schreibtisches auf und machte Anstalten zu gehen; doch Stritar sagte etwas zu ihm, und er ging zu einem anderen Stuhl und ließ sich darauf nieder. Wolfe nahm auf dem Stuhl am Ende des Schreibtisches Platz, und ich setzte mich auf den, den Jube frei gemacht hatte.


      Stritar blickte von Wolfe zu mir und wieder auf Wolfe.


      »Was soll das heißen - Sie haben keine Papiere?«


      »Das ist richtig«, erwiderte Wolfe. »Wir haben keine.«


      »Wo sind sie? Wer hat sie gestohlen?«


      »Niemand. Wir hatten keine Papiere.«


      »Das finde ich höchst ungewöhnlich. Vielleicht erklären Sie sich näher.«


      »Gern. Mein Name ist Tone Stara. Ich bin in Galichnik geboren. Im Alter von sechzehn Jahren folgte auch ich der bekannten Gewohnheit, elf Monate des Jahres irgendwo außerhalb zu arbeiten, um Geld zu verdienen. Sieben Jahre lang kehrte ich jedes Jahr im Juli nach Galichnik zurück, doch im achten Jahr nicht mehr, weil ich in einem fremden Land geheiratet hatte. Meine Frau gebar mir einen Sohn und starb. Trotzdem kehrte ich nicht zurück. Das Handwerk meines Vaters hatte ich aufgegeben und versuchte mein Glück mit anderen Geschäften. Sie florierten. Mein Sohn Alex wuchs heran und trat in mein Geschäft ein, und es ging uns noch besser. Ich glaubte, ich hätte alle Brücken zu meinem Heimatland abgebrochen, alle Erinnerungen über Bord geworfen, doch als Jugoslawien aus dem Kominform ausgeschlossen wurde, erwachte mein Interesse und auch das meines Sohnes. Von da an verfolgten wir immer aufmerksamer die Entwicklung. Als Jugoslawien die Beziehungen zu Sowjetrußland wiederaufnahm und Marschall Tito seine berühmte Erklärung abgab, wurde meine Neugier unerträglich. Ich bemühte mich, genug zuverlässige Informationen zu beschaffen, um eine endgültige und gerechte Entscheidung über das wahre Interesse und das Wohlergehen des Volkes meiner Väter zu treffen.«


      Er wies mit dem Kopf auf mich. »Die Neugier meines Sohnes war ebenso unbezwingbar wie die meine, und schließlich gelangten wir zu dem Schluß, daß es unmöglich ist, aus so großer Entfernung ein gerechtes Urteil zu fällen. Befriedigende Informationen konnten wir nicht bekommen, und was wir bekamen, das konnten wir nicht überprüfen. Ich beschloß, hierherzukommen und mir selbst ein Bild zu machen. Ich hielt es für das Beste, allein zu reisen, da mein Sohn die Landessprache nicht spricht, doch er bestand darauf, mich zu begleiten, und am Ende gab ich nach. Natürlich gab es einige Schwierigkeiten. Wir beschlossen, per Schiff nach Neapel zu reisen und von dort nach Bari zu fliegen. Unser Gepäck, unsere Papiere sowie diverse andere Dinge ließen wir in Bari. Von dort aus ließen wir uns in einem Boot nach Albanien übersetzen. Wir landeten in der Nacht in der Nähe von Drin und schlugen uns durch Albanien nach Galichnik; doch innerhalb weniger Stunden entdeckten wir, daß wir dort die Wahrheit nicht finden konnten, und überschritten wiederum die Grenze nach Albanien.«


      »An welcher Stelle?« fragte Stritar.


      Wolfe schüttelte den Kopf.


      »Ich möchte niemanden, der uns geholfen hat, in Schwierigkeiten bringen. Die Leute wollten nicht mit einem Fremden sprechen, doch ich hörte genug, um zu der Vermutung zu gelangen, daß es in Jugoslawien unter Tito besser gehen könnte. Außerdem hörte ich munkeln, daß die günstigsten Aussichten für eine helle Zukunft nicht die Russen und auch nicht Marschall Tito bieten könnten, sondern eine Untergrundbewegung, die beide verdammte. Danach war ich noch verwirrter als zuvor. Die ganze Zeit, das muß ich betonen, gehörten wir in gewisser Weise selbst dem Untergrund an, da wir ja keine Papiere besaßen. Ich hatte natürlich von Anfang an vorgehabt, Jugoslawien zu besuchen, und jetzt war ich entschlossen, mehr über diese Bewegung zu erfahren, die, wie ich hörte, der >Geist des Schwarzen Berges< genannt wird. Ich nehme an, Sie haben schon davon gehört?«


      Stritar lächelte, aber nicht belustigt. »O ja, ich habe davon gehört.«


      »Niemand wollte mir die Namen der Führer dieser Bewegung verraten, doch aus gewissen Andeutungen schloß ich, daß einer von ihnen in der Nähe des Berges anzutreffen ist, was ja auch logisch erscheint. Deshalb wanderten wir über das Gebirge nach Norden, und es gelang uns, die Grenze nach Jugoslawien zu überschreiten. Wir kamen nach Rijeka, doch dort sagten wir uns, daß es sinnlos wäre, nach Cetinje weiterzureisen, wenn wir nicht über bessere Informationen verfügten. In meiner Kindheit war ich einmal in Podgorica gewesen, um einen Freund namens Grubo Balar zu besuchen.« Wolfe wandte sich abrupt auf seinem Stuhl um und blickte den Mann mit der platten Nase und der fliehenden Stirn


      an. »Schon beim Eintreten fiel mir auf, daß Sie große Ähnlichkeit mit ihm haben, und ich dachte, Sie könnten vielleicht sein Sohn sein. Darf ich fragen, ob Ihr Name Balar ist?«


      »Nein«, erwiderte der Plattnasige mit kaum hörbarer, gelassener Stimme. »Mein Name ist Peter Zov, wenn Sie das interessiert.«


      »Ganz und gar nicht, wenn er nicht Balar lautet.« Wolfe wandte sich wieder Stritar zu. »Wir beschlossen also, nach Podgorica zu kommen, um, wenn möglich, meinen alten Freund ausfindig zu machen und um zu sehen, wie das Leben hier ist. Jemand hatte mir von George Bilic in Rijeka erzählt, daß er ein Auto und ein Telefon hat, und wir hatten wunde Füße; deshalb suchten wir ihn auf und boten ihm zweitausend Dinar dafür, uns hierherzufahren. Sie werden wissen wollen, wieso ich, als Bilic zunächst nichts von diesem Vorschlag wissen wollte, ihn aufforderte, das Innenministerium in Belgrad anzurufen. Das war nur eine List, nicht sehr raffiniert, das gebe ich zu. Wenn er telefoniert hätte, so wäre das mehr als aufschlußreich gewesen.«


      »Wenn er telefoniert hätte«, versetzte Stritar, »dann säßen Sie jetzt im Gefängnis, und es wäre bereits jemand aus Belgrad auf dem Weg hierher, um sich näher mit Ihnen zu befassen.«


      »Um so besser. Das hätte mir viel verraten.«


      »Vielleicht mehr, als Sie wissen wollen. Sie forderten Bilic auf, Zimmer neunzehn zu verlangen. Warum?«


      »Um ihn zu beeindrucken.«


      »Da Sie erst vor kurzem in Jugoslawien angekommen sind, darf ich vielleicht fragen, woher Sie von Zimmer neunzehn wissen.« »Davon wurde mir erzählt.«


      »Was?«


      »Man sagte, es wäre das Büro des Leiters der Geheimpolizei, und daher das Zentrum der Macht.« Wolfe wedelte mit der Hand. »Lassen Sie mich zum Ende kommen. Ich bat Jube Bilic, uns zur Nordecke des Platzes zu bringen, doch als er uns statt dessen hier absetzte, kam mir das gar nicht so ungelegen. Sie hätten sowieso bald von unserer Anwesenheit erfahren, und ich hielt es für besser, Ihnen die Zusammenhänge zu erklären.«


      »Noch besser wäre es, wenn Sie mir die Wahrheit sagten.«


      »Ich habe die Wahrheit gesagt.«


      »Ach was! Warum boten Sie sich an, Bilic in amerikanischen Dollar zu bezahlen?«


      »Weil wir welche haben.«


      »Wieviel?«


      »Oh, über tausend.«


      »Woher?«


      »Aus den Vereinigten Staaten. Das ist ein Land, wo man viel Geld verdienen kann, und mein Sohn und ich sind wohlhabend geworden, aber dort drüben versteht man nicht, einen Mittelpunkt der Macht zu schaffen, und deshalb wird viel zuviel geschimpft. Aus diesem Grund sind wir hergekommen, um festzustellen, wer die Macht am besten konzentrieren kann - die Russen oder Tito oder der >Geist des Schwarzen Berges<.«


      Stritar neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen.


      »Das ist alles sehr interessant und äußerst albern. Sie können nicht im Ernst erwarten, daß ich Ihre phantastische Geschichte glaube. Ich muß allerdings zugeben, daß ich keine Ahnung habe, was Sie eigentlich erwarten. Sie müssen doch wissen, daß Ihnen ohne Papiere Verhaftung und ein gründliches Verhör droht, das Sie äußerst unangenehm finden würden. Sie können russische Agenten sein. Sie können Agenten der Weltbank sein oder ausländische Spione von wer weiß wo. Sie können amerikanische Sympathisanten der Untergrundbewegung sein. Sie können sogar von Zimmer neunzehn in Belgrad geschickt worden sein, um die Loyalität und Wachsamkeit der Montenegriner zu prüfen. Aber wenn Sie wirklich eines von alldem sind, warum in Gottes Namen hat man Ihnen dann keine Papiere mitgegeben? Das ist einfach lächerlich!«


      »Genau.« Wolfe nickte beifällig. »Es ist ein Vergnügen, einem intelligenten Menschen zu begegnen. Die Erklärung dafür, daß wir keine Papiere haben, läßt sich nur darin finden, daß unsere phantastische Geschichte wahr ist. Was eine Verhaftung angeht, so will ich nicht vorgeben, daß ich entzückt wäre, ein oder zwei Jahre im Gefängnis zu verbringen, doch ganz gewiß wären damit einige Fragen beantwortet, die uns bewegen. Und was wir erwarten nun, warum wollen Sie uns nicht eine vernünftige Frist lassen, sagen wir einen Monat, die uns gestattet, die Informationen zu beschaffen, die wir suchen? Niemals würde ich einen solchen Vorschlag in Belgrad machen, doch hier sind wir in Montenegro, wo schon die Türken jahrhundertelang ergebnislos gegen die Felsen angestürmt sind, und es ist doch wohl unwahrscheinlich, daß es meinem Sohn und mir gelingen wird, sie zu erschüttern. Zum Beweis dafür, daß ich völlig offen bin, sagte ich Ihnen, daß wir über tausend amerikanische Dollar besitzen, doch ich habe längst nicht den gesamten Betrag bei mir. Den größten Teil des Geldes haben wir in den Bergen versteckt - sagten Sie etwas, Mr. Zov?«


      Peter Zov, der ein Geräusch von sich gegeben hatte, das auch nur ein Grunzen hätte sein können, schüttelte den Kopf.


      »Nein, aber ich könnte einiges sagen.«


      »Dann reden Sie«, forderte Stritar ihn auf.


      »Amerikanische Dollar in den Bergen dürfen dem >Geist< nicht in die Hände fallen.«


      »Richtig, dieses Risiko besteht«, bekannte Wolfe, »aber ich glaube nicht, daß man das Geld finden wird; und nach allem, was ich bisher über die Bewegung gehört habe, zweifle ich daran, daß wir ihr unsere Sympathie schenken werden. Sie sind ein Mann der Tat, Mr. Zov?«


      »Ich kann zupacken, ja.« Die leise Stimme war seidenweich.


      »Peter hat sich einen gewissen Ruf verdient«, bemerkte Stritar.


      »Das ist immer von Vorteil.« Wolfe richtete das Wort wieder an Stritar. »Doch wenn er vorhat, uns darüber auszuhorchen, wo das Geld versteckt ist, so möchte ich ihm abraten. Wir sind amerikanische Staatsbürger, und gewaltsames Vorgehen würde sich kaum lohnen; außerdem befindet sich unser ganzes Vermögen in den Vereinigten Staaten, außerhalb Ihres Zugriffs, wenn Sie nicht unsere Sympathie und unsere Unterstützung erringen.«


      »Wo in den Vereinigten Staaten?«


      »Das ist unwichtig.«


      »Heißen Sie auch dort Tone Stara?«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


      »Sie sind zwei Narren.«


      »Dann vergeuden Sie Ihre Zeit nicht mit uns. Ein Narr kann in Montenegro allenfalls in den Bergen abstürzen und sich den Hals brechen, wie Sie wissen. Wenn ich zurückgekehrt bin, um mein Schicksal zu erfüllen, und meinen Sohn mitgebracht habe, weshalb wollen Sie deshalb dann darum noch Theater machen?«


      Stritar lachte. Mir schien es ein offenes, ehrliches Lachen, als wäre er wirklich belustigt, und ich fragte mich, was Wolfe gesagt hatte, doch ich mußte warten. Peter Zov lachte nicht. Als Stritar sich beruhigt hatte, sah er auf seine Uhr, warf mir einen Blick zu und wandte sich stirnrunzelnd wieder an Wolfe.


      »Es ist Ihnen doch klar«, sagte er, »daß ich über Ihr Tun und Lassen in Titograd ständig informiert sein werde. Wir sind hier nicht in London oder Washington. Ich brauche Sie nicht einmal überwachen zu lassen. Wenn ich Sie in einer Stunde oder in fünf oder vierzig Stunden hier haben will, dann kriege ich Sie auch - tot oder lebendig. Ich lasse Sie jetzt gehen, aber wenn ich mich anders besinne, werden Sie es erfahren.«


      Seine Stimme klang streng, es war mir deshalb eine Überraschung, als Wolfe aufstand und auf die Tür zusteuerte. Ich griff nach den Rucksäcken und folgte ihm. Als wir draußen auf dem Bürgersteig standen, sah ich, daß Bilics Ford verschwunden war.


      »Da lang«, sagte Wolfe und wandte sich nach rechts.


      Der nächste Zwischenfall verschaffte mir satte Befriedigung, und diese Art der Selbstbestätigung hatte ich weiß Gott nötig. In New York, wo ich hingehöre und mich auskenne und die Schilder lesen kann, ist es schon lange nicht mehr sonderlich erregend für mich, wenn eine meiner instinktiven Ahnungen sich bestätigt; doch hier in Titograd versetzte es mich in Hochstimmung, daß mein Instinkt und mein Nervensystem trotz aller Handikaps auf Draht waren. Wir waren vielleicht dreihundert Meter gewandert, als mich das Gefühl beschlich, daß uns jemand folgte. Ich blieb abrupt stehen und wirbelte herum. Nach einem scharfen Blick nach rückwärts machte ich wieder kehrt und holte Wolfe ein.


      »Jube kommt uns nach«, berichtete ich ihm. »Und Zufall ist das nicht, denn als ich mich umdrehte, versteckte er sich in einer Toreinfahrt. Je eher Sie mich einweihen, desto besser.«


      »Aber nicht hier auf der Straße, wo wir dauernd angestoßen und gestört werden. Ich wünschte, Sie wären sprachbegabter.«


      »Tut mir leid. Wollen wir Jube abschütteln?«


      »Nein. Lassen Sie ihm den Spaß. Ich möchte mich irgendwo setzen.«


      Er schleppte sich weiter. Alle fünfzig Schritt oder so drehte ich mich um, konnte aber unseren wackeren Studenten erst wieder entdecken, als wir einen kleinen Park am Fluß erreichten. Diesmal wich er hinter einen Baum aus, der zu dünn war, um ihn zu verbergen. Wolfe ließ sich auf eine Holzbank am Rand eines gekiesten Wegs fallen und preßte die Lippen aufeinander, während er die Beine ausstreckte. Ich setzte mich ebenfalls und tat es ihm nach.


      »Ich hätte gedacht«, bemerkte er schlechtgelaunt, »daß Ihre Füße robuster sind.«


      »Sind Sie schon einmal barfuß an einem Felsen herumgeklettert?«


      Er schloß die Augen und atmete schwer. Nach einer Weile öffnete er die Augen und begann zu sprechen.


      »Der Fluß hat jetzt seinen höchsten Wasserstand. Das ist die Zeta. Sie sehen, wo sie in die Moracha mündet. Dort drüben ist eine alte türkische Stadt. In meiner Jugend lebten dort nur Albanier, und Telesio sagt, nur wenige sind fortgezogen, seit Tito mit Moskau brach.«


      »Danke. Wenn Sie mit den Albaniern fertig sind, könnten Sie vielleicht einmal über uns sprechen. Ich dachte, Leute ohne Papiere würden in kommunistischen Ländern massakriert. Wie haben Sie ihn eingewickelt? Von Anfang an bitte.«


      Er berichtete. Es war ein hübsches Fleckchen, rundherum alte Bäume mit zarten, jungen Blättern, grüner Rasen, der gemäht werden mußte, Blumenbeete in Rot, Gelb und Blau. Und das Rauschen des Flusses war laut genug, um Wolfes Stimme zu übertönen, so daß er auf vorübergehende Spaziergänger keine Rücksicht zu nehmen brauchte.


      Als er geendet hatte, ließ ich mir die Geschichte eine Weile durch den Kopf gehen, stellte ein paar Fragen und meinte dann: »Okay. Ich konnte die ganze Zeit nur dasitzen und sehen, ob Sie nach Ihrem Schlafmittel griffen. Hat Stritar uns Jube auf den Hals gehetzt?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Wenn ja, dann sollte er sich schleunigst neues Personal beschaffen.« Ich sah auf meine Uhr. »Es ist nach sechs. Was kommt jetzt?«


      »Sie wissen, weshalb wir nach Podgorica gekommen sind.«


      Ich schlug vorsichtig die Beine übereinander, um ihm zu zeigen, daß ich das noch fertigbrachte.


      »Ich möchte einen Vorschlag machen. Sturheit ist ja ganz nett, wenn man zu Hause hinter verriegelter Tür sitzt, aber ich würde doch empfehlen, daß Sie die Stadt hier Titograd nennen.«


      »Diese Barbaren haben kein Recht, die Geschichte und die Kultur eines alten Landes zu mißachten.«


      »Nein, aber sie tun es trotzdem. Daran werden Sie nichts ändern. Warten wir hier eigentlich auf etwas?«


      »Nein.«


      »Warum gehen wir dann nicht?«


      »Meine Füße!«


      »Sie brauchen nur Bewegung«, versetzte ich teilnahmsvoll. »Der Blutkreislauf muß angeregt werden. Nach ein paar Wochen regelmäßiger Fußmärsche und Bergbesteigungen werden Sie gar nicht mehr merken, daß Sie überhaupt Füße haben.«


      »Ach, halten Sie den Mund.«


      »Gewiß, Sir.«


      Er schloß die Augen. Nach einer Minute öffnete er sie wieder, winkelte langsam sein linkes Knie an, stellte den linken Fuß flach auf den Boden, dann den rechten.


      »Gehen wir«, sagte er grimmig und stand auf.
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      Es war ein einstöckiges Haus in einer schmalen, mit Kopfsteinen gepflasterten Straße, dreihundert Meter vom Flußufer. Der Zaun, der den winzigen Vorgarten umgab, war niemals gestrichen worden. Wir hatten beträchtlich mehr als dreihundert Meter zurückgelegt, weil wir einen Umweg gemacht hatten, um dem Haus, in dem Wolfes alter Freund Grubo Balar früher einmal gewohnt hatte, einen Besuch abzustatten. Den Umweg, erklärte mir Wolfe, machten wir nur, weil er Gospo Stritar von Balar erzählt hatte. Der Mann, der auf Wolfes Klopfen die Tür öffnete, sagte, er wohnte erst seit drei Jahren in dem Haus und hätte niemals von einem Mann namens Balar gehört. Damit war der Fall erledigt.


      Als uns die Tür des einstöckigen Hauses in der schmalen, mit Kopfsteinen gepflasterten Gasse geöffnet wurde, riß ich erstaunt die Augen auf. Vor uns stand die Tochter des Bauern, der uns am Nachmittag verköstigt hatte. Dann, auf den zweiten Blick, stellte ich jedoch fest, daß diese Frau mehrere Jahre älter war und ein wenig rundlicher. Wolfe sagte etwas zu ihr. Sie antwortete und drehte sich um, jemanden zu rufen. Gleich darauf tauchte ein Mann auf, verdrängte sie von der Schwelle und begann serbokroatisch zu sprechen.


      »Ich bin Danilo Vukcic. Wer sind Sie?«


      Ich will nicht behaupten, daß ich ihn auf Anhieb erkannt hätte, denn er ähnelte seinem Onkel Marko rein äußerlich nur wenig. Er war um einiges größer als Marko und nicht so stämmig, und seine Augen lagen tiefer in den Höhlen, doch den Kopf hielt er genauso wie sein Onkel, und er hatte den gleichen großen Mund mit den vollen Lippen.


      »Würden Sie einen Augenblick herauskommen?« fragte Wolfe.


      »Wozu? Was wollen Sie?«


      »Ich möchte Ihnen etwas sagen, das nicht für andere Ohren bestimmt ist.«


      »Es ist niemand in meinem Haus, dem ich nicht vertrauen kann.«


      »Das freut mich. Trotzdem würde ich Sie bitten -«


      »Wer sind Sie?«


      »Einer, der in letzter Zeit mehrere telefonische Nachrichten erhalten hat. Vor acht Tagen bekam ich eine, die lautete: >Der Mann, den Sie suchen, befindet sich im Gesichtsfeld des Berges.< Vor vier Tagen kam eine zweite, die besagte, daß eine Person, die mir bekannt war, im Gesichtsfeld des Berges eines gewaltsamen Todes gestorben ist. Als Kommunikationsmittel über große Entfernungen hinweg ist das Telefon unersetzlich.«


      Danilo starrte ihn ungläubig an.


      »Das ist doch nicht möglich.« Dann starrte er mich an. »Wer ist das?«


      »Mein Mitarbeiter.«


      »Kommen Sie herein.« Er trat zur Seite. »Schnell!« Wir drängten uns an ihm vorbei, und er schloß die Tür. »Es ist niemand im Haus außer meiner Familie. Folgen Sie mir.« Er führte uns durch einen offenen Bogen in ein Zimmer, wobei er mit lauter Stimme rief: »Es ist gut, Meta. Du kannst sie füttern.« Er blieb stehen und sah Wolfe an. »Wir haben zwei kleine Kinder.«


      »Ich weiß. Marko sorgte sich um sie. Er meinte, Sie und Ihre Frau wären klug genug, das Risiko abzuschätzen, aber die Kinder sollten auf keinen Fall darunter leiden. Er hätte sie gern in New York gehabt. Iwan ist fünf Jahre alt, und Zoscha drei. Man muß doppelt vorsichtig sein, wenn man Kinder im Haus hat. Die beiden sind immerhin alt genug, um zu plappern.«


      »Natürlich.« Danilo schloß die Tür. »Sie können uns nicht hören. Wer sind Sie?«


      »Nero Wolfe. Das ist Archie Goodwin. Marko hat Ihnen vielleicht von ihm erzählt.«


      »Ja. Aber ich kann es nicht glauben.«


      Wolfe nickte. »Natürlich, das Wichtigste ist, daß Sie uns glauben.« Er sah sich um. »Vielleicht könnten wir uns setzen?«


      Keiner der Stühle im Raum war seinen Dimensionen gerecht, doch es ging ihm wohl in erster Linie darum, seine Füße zu entlasten, deshalb griff er sich irgend einen und setzte sich.


      »Vielleicht hilft es Ihnen«, fuhr er dann fort, »wenn wir Ihnen zunächst erzählen, wie wir hierher gekommen sind.« Und dann berichtete er, angefangen bei dem Tag vor fast einem Monat, an dem Marko getötet worden war. Von Anfang bis Ende hielt Danilo unverwandt den Blick auf ihn gerichtet, mich völlig ignorierend, keinerlei Zwischenbemerkungen machend. Er war ein guter Zuhörer. Als Wolfe zum Schluß gekommen war und verstummte, maß Danilo mich mit einem langen, eindringlichen Blick und wandte sich dann wieder Wolfe zu.


      »Es ist wahr«, sagte er, »daß ich durch meinen Onkel Marko von Nero Wolfe und Archie Goodwin gehört habe. Doch weshalb hätten Sie sich die Mühe machen sollen, hierher zu kommen, und das unter großem Kostenaufwand? Und warum kommen Sie zu mir?«


      Wolfe grunzte. »Sie sind also noch nicht zufrieden. Ich sehe ein, daß Vorsicht geboten ist, doch dies ist wohl ein wenig übertrieben. Wenn ich ein Betrüger bin, dann weiß ich bereits genug, um Sie zu vernichten. Ich verstehe Ihre Skepsis nicht. Weshalb schickten Sie mir die Botschaften, wenn Sie nicht erwarteten, daß ich darauf reagieren würde?«


      »Ich schickte nur eine. Die erste, daß Carla hier war, kam von Telesio. Die zweite, daß der Mann, den Sie suchen, hier ist, wurde gesandt, weil Carla es befahl. Die letzte, daß sie getötet worden war, schickte ich, weil sie es gewünscht hätte. Nach allem, was Marko mir über Sie erzählt hatte, konnte ich nicht damit rechnen, daß Sie kommen würden. Als er noch am Leben war, weigerten Sie sich, die Bewegung zu unterstützen. Wie kam ich also dazu, von Ihnen nach seinem Tod Hilfe zu erwarten? Soll ich Ihnen glauben, daß Sie hergekommen sind, um uns zu unterstützen?«


      »Nein«, antwortete er unumwunden. »Nicht, um Ihrer Bewegung zu helfen. Ich bin gekommen, um einen Mörder zu fassen. Seit Jahren verdiene ich meinen Lebensunterhalt damit, Verbrecher unschädlich zu machen, insbesondere Mörder, und ich habe nicht die Absicht, den Mann, der Marko getötet hat, entkommen zu lassen. Ich erwarte, daß Sie mir helfen werden.«


      »Der Mann, der Marko tötete, ist nur ein Werkzeug. Unsere Pläne reichen viel weiter.«


      »Zweifellos. Doch für mich ist das eine persönliche Angelegenheit, und schaden kann es Ihren Plänen auf keinen Fall, wenn ich den Mörder fasse. Es dürfte sich vielleicht sogar als nützlich erweisen zu demonstrieren, daß Ihre Freunde im Ausland nicht ungestraft hingemordet werden können. Ich versuche nicht, Sie zu bestechen, aber wenn ich nach Amerika zurückkehre, werde ich als Markos Testamentsvollstrecker wahrscheinlich davon überzeugt sein, daß diese Bewegung, die Marko so teuer war, Unterstützung verdient hat.«


      »Ich glaube nicht, daß Sie je zurückkehren werden. Wir sind hier nicht in Amerika, und Sie haben keine Ahnung von den hiesigen Verhältnissen. Sie haben bereits eine Reihe böser Fehler begangen. Unter anderem haben Sie die Aufmerksamkeit dieses wichtigtuerischen Jube Bilic erregt und zugelassen, daß er Ihnen hierher gefolgt ist.«


      »Aber«, wandte Wolfe ein, »Telesio sagte mir doch, daß es Sie keiner Gefahr aussetzen würde, wenn man unseren Besuch bei Ihnen beobachtete. Er sagte, Sie werden sowohl von Belgrad als auch von den Russen bezahlt, ohne daß Ihnen eine der beiden Parteien Vertrauen entgegenbrächte und ohne daß eine von beiden daran dächte, Sie auszuschalten.«


      »Keiner vertraut dem anderen«, erklärte Danilo hart. Er stand auf. »Doch dieser Jube Bilic, obwohl Montenegriner, ist durch und durch verkommen. Selbst Montenegriner wie Gospo Stritar, die für Tito arbeiten und sein Bild an die Wand hängen, ohne es im Herzen zu tragen, bringen einem Subjekt wie Jube Bilic nur Verachtung entgegen. Er würde seinen eigenen Vater verraten, wenn es ihm etwas einbrächte. Gegen Verachtung ist nichts einzuwenden, das ist eine gesunde Empfindung, doch manchmal schlägt sie in Furcht um, und das ist gefährlich. Jube ist Ihnen also hierher gefolgt?«


      Wolfe wandte sich an mich. »Er will wissen, ob Jube uns hierher gefolgt ist.«


      »Ja«, erklärte ich. »Ich habe gesehen, wie er in die Straße hier einbog.« Wolfe gab das weiter.


      »Wenn das so ist«, sagte Danilo, »müssen Sie mich jetzt eine Weile entschuldigen, damit ich etwas unternehmen kann.«


      Er ging aus dem Zimmer und schloß die Tür hinter sich.


      »Was ist denn jetzt los?« fragte ich Wolfe. »Will er Zimmer neunzehn anrufen?«


      »Vielleicht.« Wolfe war mißgelaunt. »Offenbar hat er vor, sich um Jube zu kümmern.«


      Wir mußten lange warten. Ich stand auf und wanderte im Zimmer umher, als unvermittelt eine Tür geöffnet wurde. Ich muß gestehen, daß meine Hand automatisch zur Hüfte fuhr, wo noch der .38er Colt steckte. Doch herein kam nur Meta Vukcic. Sie sagte etwas zu Wolfe, der antwortete, und nach kurzem Gespräch ging sie wieder hinaus. Er berichtete, ohne daß ich ihn erst dazu auffordern mußte, daß sie gesagt hatte, der Hammeleintopf wäre in ungefähr einer Stunde fertig, und ob wir inzwischen vielleicht ein Glas Ziegenmilch oder Wodka wollten. Er hätte dankend abgelehnt. Ich protestierte, erklärte, ich hätte einen Heidendurst, und er sagte, schön, dann sollte ich sie rufen, obwohl er genau wußte, daß ich keine Ahnung hatte, was »Frau« auf serbokroatisch heißt.


      »Wie sagt man Mrs. Vukcic?« fragte ich ihn.


      Er stieß einen zweisilbigen, unartikulierten Laut ohne Vokale aus.


      »Ach, zum Teufel damit«, schimpfte ich, ging zur Tür, zog sie auf und trat über die Schwelle.


      Unsere Gastgeberin war dabei, den Tisch zu decken. Es gelang mir, sie auf mich aufmerksam zu machen. Ich bog meine Finger, als hielte ich ein Glas, führte das imaginäre Glas zum Mund und trank. Sie sagte etwas, das mit einem Fragezeichen endete, und ich nickte. Während sie einen Krug von einem Bord nahm und weiße Flüssigkeit in ein Glas goß, blickte ich mich um, sah einen Ofen mit einem zugedeckten Topf darauf, blumenbemalte Küchenschränke, einen Tisch, der für vier gedeckt war, blitzende Pfannen und Töpfe an der Wand. Als sie mir das Glas reichte, überlegte ich, ob es angebracht war, ihr die Hand zu küssen, die wohlgeformt, aber ein wenig rot und rauh war, und entschied mich dagegen. Dann kehrte ich ins andere Zimmer zurück.


      »Ich habe ein wenig mit Mrs. Vukcic geplaudert«, teilte ich Wolfe mit. »Der Eintopf riecht gut, und der Tisch ist für vier gedeckt, aber Tischkarten sind keine da. Hoffen wir also das beste.«


      Lily Rowan hatte einmal einem Medizinmann der Park Avenue fünfzig Dollar für den Tip gezahlt, daß Ziegenmilch ihren Nerven guttäte, und während sie dieses Rezept ausprobiert hatte, bekam ich Gelegenheit zu kosten. Daher verursachte mir der Geschmack des Getränks, das Frau Vukcic mir eingeschenkt hatte, keinen großen Schock. Als ich das Glas geleert hatte, war es im Zimmer dunkel geworden, und ich knipste die Lampe an, die auf dem Tisch mit der blauen Fransendecke stand. Sie funktionierte.


      Dann öffnete sich die Tür, und Danilo war wieder da. Er ging zu dem Stuhl Wolfe gegenüber und setzte sich.


      »Sie müssen entschuldigen«, bemerkte er, »daß ich so lange ausgeblieben bin, doch es gab Schwierigkeiten. - Also, Sie erwarten Hilfe von mir. Welche?«


      »Das kommt auf die Situation an«, erwiderte Wolfe. »Wenn Sie mir den Namen des Mannes nennen können, der Marko getötet hat, und seinen Aufenthaltsort, dann sollte mir das genügen. Können Sie das?«


      »Nein.«


      »Sie wissen beides nicht?«


      »Nein.«


      Wolfes Ton wurde scharf. »Ich muß Sie daran erinnern, daß am letzten Freitag, vor vier Tagen also, Josip Pasic Telesio eine Nachricht von Ihnen überbrachte, die besagte, daß der Mann, den ich suchte, sich im Gesichtskreis des Berges aufhält. Diese Nachricht haben Sie doch gesandt?«


      »Ja, aber wie schon gesagt, auf Befehl von Carla.«


      »Sie trug Ihnen auf, diese Botschaft an mich weiterzuleiten, ohne Ihnen zu sagen, wer der Mann ist, und Sie fragten sie nicht?«


      »Ich hatte keine Gelegenheit, sie danach zu fragen. Sie wissen nichts von den Umständen.«


      »Ich bin über den Atlantik hierher gekommen, um Näheres zu erfahren. Ich erwartete, daß Sie mir den Mann würden nennen können.«


      »Nein, das kann ich nicht.« Danilo war unwillig. »Carla traf vor zwölf Tagen hier ein. Sie kam nicht nach Titograd. Wie Sie hatte sie keine Papiere, und anders als Sie war sie vorsichtig. Sie begab sich zu einem Ort an der albanischen Grenze in den Bergen und benachrichtigte mich. Ich fuhr zu ihr. Dringende Geschäfte hier machten es jedoch erforderlich, daß ich schnellstens wieder zurückkehrte. Ich konnte nur einen Tag bei ihr bleiben. Sie war hergekommen, um gewisse Dinge zu regeln, um die sich Marko nun nicht mehr kümmern konnte, doch sie hätte in Italien bleiben sollen. Sie hätte mich nach Bari kommen lassen sollen. Ich versuchte, sie zu bewegen, nach Bari zurückzukehren, doch davon wollte sie nichts hören.«


      »Das kann ich mir vorstellen.«


      »Sie war zu eigenwillig. Ich mußte sie allein dort zurücklassen. Zwei Tage später, am Sonntag, ließ sie mich wissen, daß ich Ihnen die betreffende Botschaft übersenden sollte.«


      »Wer war der Bote?«


      »Josip Pasic. Zu diesem Zeitpunkt stand kein anderer zur Verfügung, den ich nach Bari hätte schicken können. Mich hielten die Geschäfte immer noch hier fest. Ich konnte erst am Dienstag - also heute vor einer Woche - weg. In dieser Nacht ging ich in die Berge, aber Carla war nicht mehr da. Ihre Leiche fanden wir am folgenden Morgen am Fuß einer Felswand. Sie war durch mehrere Messerstiche gestorben. Es wäre mir eine Freude, wenn ich Ihnen jetzt sagen könnte, daß wir ihren Mördern auf die Spur gekommen sind und sie zur Rechenschaft gezogen haben, aber so einfach ist das in den Bergen nicht, und außerdem hatten wir noch ein anderes, sehr dringendes Anliegen - wir mußten wertvolles Material, das in den Bergen versteckt war, an einen anderen Ort bringen, weil zu befürchten war, daß Carla eventuellen Folterungen nicht standgehalten und es verraten hatte. Das erledigten wir in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag, und Donnerstag kehrten Josip Pasic und ich nach Titograd zurück. In dieser Nacht noch fuhr er nach Bari, um Ihnen die Nachricht von Carlas Tod zu übermitteln.« Danielo machte eine Handbewegung. »Da haben Sie es. Ich hatte keine Gelegenheit, sie zu fragen, wer Marko getötet hat.«


      Wolfe betrachtete ihn mit düsterer Miene.


      »Sie hatten aber Gelegenheit, Josip Pasic zu fragen.«


      »Der weiß es nicht.«


      »Er war doch bei ihr in den Bergen.«


      »Nicht bei ihr. Sie wollte auf eigene Faust handeln, gegen alle Vernunft.«


      »Ich möchte ihn sprechen. Wo ist er?«


      »In den Bergen. Er ging Samstag nacht wieder hinauf.«


      »Sie können ihn holen lassen?«


      »Natürlich kann ich das, aber ich werde es nicht tun«, versetzte Danilo mit Nachdruck. »Wir befinden uns in einer prekären Situation, und er muß oben bleiben. Und was könnte er Ihnen schon sagen? Wenn er wüßte... Ja, Meta?«


      Die Tür hatte sich geöffnet, und Frau Vukcic erschien. Sie kam einen Schritt herein und sagte etwas. Danilo antwortete ihr und stand auf. Wolfe und ich taten es ihm nach.


      »Ich habe meiner Frau gesagt, wer Sie sind«, bemerkte Danilo. »Meta, das ist Mr. Wolfe und das Mr. Goodwin.« Sie reichte uns die Hand. »Ich weiß, meine Herren«, fuhr Danilo fort, »daß Sie wie mein Onkel an die wohlschmeckenden Speisen und Delikatessen gewöhnt sind, doch man kann nur das teilen, was man hat, und wir haben wenigstens Brot.«


      Ja, Brot gab es genug. Es war ein nettes Diner. Über dem Küchentisch hing eine Lampe mit einem großen roten Schirm, so daß ich Wolfe, der mir gegenübersaß, nicht sehen konnte, ohne den Hals zu recken, aber das machte mir wenig aus. Frau Vukcic war eine großartige Gastgeberin. Weder Danilo noch Wolfe schien es auch nur einen Deut zu kümmern, ob ich den geringsten Schimmer hatte, worüber gesprochen wurde, doch Meta war immerhin rücksichtsvoll genug, mir pro Minute einen freundlichen Blick aus ihren dunklen Augen zuzuwerfen, damit ich mich nicht ganz ausgeschlossen fühlte.


      Der Eintopf schmeckte köstlich, die Radieschen waren frisch und jung, doch der höchste Genuß war das Brot, das Frau Vukcic selbst gebacken hatte. Wir aßen zwei der Riesenlaibe bis auf die letzte Kruste auf, und ich gab Frau Vukcic meine Anerkennung durch beredte Blicke zu verstehen. Später gab es sogar Kaffee in bauchigen, gelben Tassen, doch diesen Genuß konnte ich leider nicht bis zur Neige auskosten. Danilo stand nämlich plötzlich auf, ging zu einer Tür - nicht zu der, die ins Wohnzimmer führte -, öffnete sie einen Spalt, glitt hinaus und zog die Tür hinter sich zu. In Anbetracht dessen, was dann folgte, ist anzunehmen, daß er ein Signal erhalten hatte, doch ich hatte nichts gesehen oder gehört. Danilo blieb keine fünf Minuten weg. Als er wieder eintrat, öffnete er die Tür weiter, und ein Luftzug wehte von draußen herein. Er setzte sich wieder, legte ein Päckchen, das in zerknittertes, braunes Papier gewickelt war, auf den Tisch und leerte seine Tasse. Wolfe stellte ihm in höflichem Ton eine Frage. Er setzte seine Tasse nieder, griff nach dem Päckchen, öffnete es, strich das Papier glatt und legte das Ganze zwischen sich und Wolfe auf den Tisch. Ich starrte fassungslos auf den Gegenstand, den er enthüllt hatte. Meine Augen sind scharf, doch auf den ersten Blick wollte ich ihnen nicht trauen. Dann jedoch erkannte ich, daß ich richtig gesehen hatte. Der Gegenstand war ein menschlicher Finger, daran gab es keinen Zweifel.


      »Das soll doch hoffentlich nicht der Nachtisch sein«, bemerkte Wolfe trocken.


      »Es wäre Gift«, erklärte Danilo. »Er gehörte Jube Bilic. - Meta, würdest du mir frischen Kaffee einschenken?«


      Sie stand auf und ging zum Ofen, um den Topf zu holen.
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      »Ein eindrucksvolles Beweisstück, Danilo«, stellte Wolfe fest. »Sie erwarten nun natürlich eine Frage, und ich stelle sie. Wo ist der Rest?«


      »Dort, wo kein Mensch ihn findet.« Danilo trank einen Schluck Kaffee.


      »Mir scheint Ihre Art der Abrechnung ein wenig extrem«, erklärte Wolfe. »Ließen Sie ihn lediglich deshalb beseitigen, weil er uns gefolgt war?«


      »Nein.« Danilo wickelte das Beweisstück wieder in das braune Papier, stand auf, ging zum Ofen, öffnete die Tür und warf das Päckchen hinein. Dann kehrte er zu seinem Platz zurück. »Seit dem Tag, an dem Jube zum erstenmal die Universität betrat, begann er lästig zu werden. Seit einem Jahr hat er mir meine Arbeit ständig dadurch erschwert, daß er Gospo Stritar davon zu überzeugen versuchte, meine Loyalität gehöre allein der Bewegung. Und ich habe Grund anzunehmen, daß er auch in Belgrad versuchte, mich anzuschwärzen. Er stand schon lange auf meiner schwarzen Liste. Dadurch, daß er Ihnen folgte, bot er uns lediglich die Gelegenheit, ihn auszuschalten.«


      Wolfe hob seine Schultern ein winziges Stück und ließ sie wieder sinken.


      »Dann haben wir Ihnen garkeinen so schlechten Dienst damit geleistet, daß wir ihn hierher geführt haben. Ich muß sagen, ich bin von der Geistesgegenwart und der Kühnheit, mit der Sie die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, beeindruckt.« Sein Ton wurde schärfer. »Vielleicht darf ich jetzt auf mein Anliegen zurückkommen. Ich muß Josip Pasic sprechen.«


      »Er kann nicht kommen«, gab Danilo kurz zurück.


      »Dann muß ich zu ihm gehen. Wo ist er?«


      »Das ist ausgeschlossen. Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


      Wolfe war geduldig. »Sie können nicht? Oder Sie wollen nicht?«


      »Ich werde es Ihnen nicht sagen.« Danilo legte die Hände flach auf den Tisch. »Um meines Onkels willen, Mr. Wolfe, habe ich Ihnen die Hand geschüttelt, und wir haben unser Brot mit Ihnen geteilt. Doch um dessentwillen, woran er glaubte, werde ich nicht das Risiko eingehen, eines unserer am sorgsamsten gehüteten Geheimnisse zu verraten. An Ihrem guten Willen will ich nicht zweifeln; Ihre Unbesonnenheit reicht. Es ist möglich, daß Sie bereits erkannt worden sind.«


      Wolfe schnaubte voller Verachtung.


      »In dieser Aufmachung? Unsinn. Außerdem habe ich bereits für Ablenkung Sorge getragen. Paolo Telesio steht mit Ihnen in brieflicher Verbindung. Er schickt seine Briefe an diese Adresse, sie werden von der Geheimpolizei abgefangen und gelesen, ehe sie Ihnen ausgehändigt werden; Sie und Telesio sind darüber informiert und haben sich das gelegentlich zunutze gemacht. Ist das richtig?«


      Danilo runzelte die Stirn.


      »Offenbar schätzt Paolo Ihre Diskretion höher ein als ich.«


      »Er kannte mich schon, als Sie noch nicht geboren waren. Bewirkt dieses Abfangen der Post große Verzögerungen?«


      »Nein. Man arbeitet ziemlich rasch.«


      »Haben Sie heute von Telesio einen Brief bekommen?«


      »Nein.«


      »Dann wird er wahrscheinlich morgen eintreffen. Er schickte ihn gestern nachmittag in Bari ab. Darin teilt er Ihnen mit, daß er soeben von Nero Wolfe aus New York ein Telegramm folgenden Wortlauts bekommen hat:


      >Erbitte Unterrichtung zuständiger Personen jenseits Adria, daß ich Vukcics Nachlaß ordne und Verpflichtungen übernehme. Zweihunderttausend Dollar in Bälde verfügungsbereit. Werde Beauftragten nächsten Monat zwecks Besprechung nach Bari senden.< Wie gesagt, das ist ein Manöver, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu führen. Für Sie hat der Inhalt des Schreibens keine Gültigkeit. Den Leuten, die den Brief abfangen, dürfte danach klar sein, daß Nero Wolfe in New York ist und keine Absichten hat, über den Atlantik zu kommen.«


      Danilo hatte Einwendungen. »Belgrad hat Leute in New York. Man wird erfahren, daß Sie nicht dort sind.«


      »Das bezweifle ich. Ich verlasse mein Haus nur selten, und der Mann, der gegenwärtig meine Geschäfte führt, kann alle an der Nase herumführen. Jetzt aber wieder zu Josip Pasic. Ich bin fest entschlossen, mit ihm zu sprechen. Sie erwähnten ein sorgsam gehütetes Geheimnis, doch wenn es das ist, was ich vermute, dann kenne ich es schon. Marko hat mir niemals ausdrücklich gesagt, daß man Waffen und Munition zu Ihnen schmuggelt, aber seine Andeutungen reichten. Er erzählte mir, daß gewisse teure Materialien an einem Ort in den Bergen versteckt wären, der keine drei Kilometer von dem Haus entfernt liegt, in dem ich zur Welt gekommen bin. Er bezeichnete mir die Stelle genau. Wir kannten sie beide aus unserer Kindheit. Dort in der Nähe muß Carla getötet worden sein. Und dort oder ganz in der Nähe muß Josip Pasic so vordringliche Aufgaben zu erfüllen haben, daß Sie sich weigern, ihn wegzuholen. Was ich tun werde, ist einfach. Die Vorstellung, eine weitere Nacht in den Bergen zu wandern, behagt mir gar nicht. Deshalb werden wir in Titograd übernachten, weiß der Himmel wo, und morgen losgehen. Wir werden keine Geheimnisse verraten, doch wir müssen Pasic finden.«


      Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


      »Frau Vukcic, ich danke Ihnen noch einmal für Ihre Gastfreundschaft.« Er schaltete auf Englisch um. »Würden Sie die Rucksäcke nehmen, Archie? Welche Zeit haben wir?«


      Ich sah auf meine Uhr, als ich aufstand. »Viertel vor zehn.«


      »Bleiben Sie doch sitzen«, knurrte Danilo. Wolfe ignorierte die Aufforderung.


      »Einen Gefallen können Sie uns noch tun«, meinte er. »Sagen Sie mir, ob es hier in der Stadt ein gutes Hotel gibt.«


      »Bei Gott«, fauchte Danilo. »Bei Gott, ohne Papiere würden Sie sich in ein Hotel wagen? Gospo Stritar ist ein Mann, der denken kann, sonst säßen Sie jetzt schon im Gefängnis. Er fand lediglich, daß es interessanter wäre, weitere Entwicklungen abzuwarten, wenn er Sie auf freiem Fuß ließ, und weiß Gott, da hatte er recht. Sie sagen mir ins Gesicht, daß Sie wissen, wo unser Versteck ist, und morgen, bei hellichtem Tag, wollen Sie hingehen, als handelte es sich um ein Picknick, und nach Josip Pasic rufen!«


      Er beruhigte sich ein wenig. »Nur«, fuhr er fort, »kämen Sie gar nicht dazu. Zu dem Zeitpunkt wären sie nämlich schon tot, und viel zu bedauern gäbe es da nicht. Sie sind vielleicht für das Leben in Amerika gerüstet, nicht aber für unsere Verhältnisse. In Montenegro gibt es nur zweiundzwanzig Leute, die wissen, wo sich das Versteck befindet, und Sie beide gehören nicht zu uns. Es ist klar, daß man Sie töten würde. Verdammt, nun setzen Sie sich endlich!«


      »Wir gehen, Danilo.«


      »Sie können nicht gehen. Ich habe Leute an den Türen postiert. Wenn Sie gehen, und ich nicht mit Ihnen zur Tür komme und ein Signal gebe, werden Sie nicht weit kommen. Setzen Sie sich.«


      Wolfe sagte zu mir: »Die Sache hat einen Haken, Archie.« Damit setzte er sich wieder, und ich tat es ihm nach.


      »Ich möchte etwas sagen, Danilo«, bemerkte Frau Vukcic ruhig.


      Er sah sie stirnrunzelnd an. »Ja?«


      Sie sah Wolfe an und dann mich und richtete ihre Augen wieder auf ihren Mann.


      »Diese Männer sind nicht verrückt wie du und ich«, sagte sie zu ihm. »Sie sind nicht unrettbar verloren wie wir. Wir tun so, als gäbe es noch Hoffnung, aber unsere Herzen sind tot, und wir können nur beten, daß es eines Tages ein gutes Leben für Iwan und Zosha geben wird, aber wir wissen, daß es das für uns nicht mehr gibt. Oh, ich beklage mich nicht. Du weißt, daß ich dich dafür achte, daß du kämpfst und nicht resignierst wie die anderen, und ich bin stolz auf dich - ja, das bin ich, Danilo -, aber ich will nicht vor dir Angst haben müssen. Es fällt dir zu leicht zu sagen, daß diese Männer sterben müssen, und das macht mir Angst, weil sie die einzige Hoffnung für Iwan und Zosha sind, Männer wie sie. Ich weiß, du mußtest Jube Bilic töten; doch diese Männer sind unsere Freunde oder wenigstens Freunde unserer Kinder. Liebst du überhaupt einen Menschen?«


      »Ja. Ich liebe dich.«


      »Und die Kinder, ich weiß. Aber sonst?«


      »Wen sonst sollte ich lieben?«


      Sie nickte, und ihre dunklen Augen blitzten.


      »Genau das meine ich. Diese Männer können die Menschen noch lieben. Sie sind von weither gekommen und haben sich in Gefahr begeben, weil sie deinen Onkel Marko liebten und den Mann finden wollen, der ihn getötet hat. Weshalb sonst sind sie gekommen? Wir können diese Art Liebe nicht empfinden, aber wir können sie verstehen und hoffen, daß Iwan und Zoscha eines Tages in der Lage sein werden, auch so zu empfinden. Du kannst nicht einfach sagen, daß diese Männer sterben müssen.«


      »Ach was!« Er blickte sie unwillig an. »Weibergeschwätz.«


      »Ich spreche, wie jede Mutter sprechen würde, und wenn du meinst, daß ein guter und tapferer Mann darauf nicht hören sollte, dann frage ich dich, wer mich zur Mutter gemacht hat! Das kannst du jetzt nicht einfach auslöschen.«


      Ich wußte nur, daß es plötzlich gar kein netter Abend mehr war.


      Jetzt mischte sich Wolfe ein.


      »Sie sitzen in der Klemme, Danilo«, sagte er teilnahmsvoll. »Wenn Sie uns gehen lassen, könnten wir, ohne es zu wollen, Ihre Planungen in Gefahr bringen, das gebe ich zu. Wenn Sie uns ausschalten lassen, ist das ein Schlag gegen Marko und alles, was er für Sie getan hat. Ich schlage einen Kompromiß vor. Sie sagen, es ist immer am besten, nachts in die Berge zu gehen. Bringen Sie uns jetzt hin. Wenn es Ihnen nicht möglich ist, die Stadt zu verlassen, dann besorgen Sie uns einen Führer. Wir werden größte Vorsicht walten lassen.«


      »Ja, Danilo!« rief Meta. »Das wäre die beste -«


      »Sei still«, befahl er ihr. Er richtete seine tiefliegenden Augen auf Wolfe. »Es wäre unerhört, Fremde dorthin zu führen.«


      »Pfui. Ein Fremder an meinem eigenen Geburtsort?«


      »Ich bringe Sie statt dessen heute nacht zur Küste und lasse Sie nach Bari übersetzen. Dort können Sie auf eine Nachricht von mir warten. Ich verspreche Ihnen, daß ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um den Mann zu finden, der Marko getötet hat.«


      »Dieses Versprechen habe ich mir selbst bereits gegeben, und ich werde es nicht auf andere Schultern abwälzen. Außerdem müßte ich doch zurückkommen, wenn Sie keinen Erfolg hätten. Nein, Danilo, ich lasse mich von meinem Vorhaben nicht abbringen.«


      Danilo stand auf und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


      »Sie sind ja kaum noch fähig«, sagte er zu Wolfe, »aufrecht zu stehen. Wie wollen Sie da in die Berge gelangen?«


      »Ich werde es schon schaffen«, versetzte Wolfe, ohne mit der Wimper zu zucken. »Müssen wir denn den ganzen Weg zu Fuß gehen?«


      »Nein. Wir fahren zwanzig Kilometer an der Cijevna entlang, bis zum Ende der Straße. Von da an ist der Weg steil und schwierig.«


      »Das weiß ich. Ich habe dort Ziegen gehütet. Brechen wir sofort auf?«


      »Nein. Gegen Mitternacht. Ich muß erst einen Wagen und einen Fahrer besorgen. Verlassen Sie das Haus nicht, solange ich weg bin.«


      Er ging. Ich muß sagen, als er sich einmal mit der Situation abgefunden hatte, vergeudete er keine Zeit. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, stürzte ich mich auf Wolfe.


      »Was ist denn jetzt wieder los? Will er uns vielleicht noch einen Finger präsentieren?«


      Wolfe machte eine Bemerkung zu Meta, sie antwortete, und er stand auf.


      »Wir gehen ins andere Zimmer«, sagte er zu mir und setzte sich in Bewegung. Sobald er sich drüben niedergelassen hatte, erstattete er mir ausführlich Bericht. Ich brauchte eine Minute, um das Gehörte zu verdauen. Ich konnte sehen, daß wir herrlichen Zeiten entgegen gingen.


      Wolfe seufzte abgrundtief, erhob sich von seinem Stuhl und schleppte sich zu einem Sofa mit hoher Lehne. Er legte sich ein Kissen zurecht und streckte sich darauf aus. Zuerst versuchte er es auf dem Rücken, doch seine Massen hingen über den Rand. Daraufhin wälzte er sich auf die Seite. Es war ein jammervoller Anblick, und um das nicht weiter mit ansehen zu müssen, trat ich vor eine Wand und sah mir die Bilder an, die dort hingen.


      Ich glaube, er brachte es tatsächlich fertig, ein Nickerchen einzulegen. Einige Zeit später, als Danilo zurückkehrte, mußte ich ihm auf den Arm tippen, ehe er die Augen öffnete. Er warf mir einen scheelen Blick zu, schwang die Beine vom Sofa und setzte sich auf.


      »Wir können jetzt aufbrechen«, verkündete Danilo. Er hatte eine Lederjacke angezogen.


      »Gut.« Wolfe hievte sich hoch. »Die Rucksäcke, Archie?«


      Danilo gab Wolfe Instruktionen, die dieser an mich weiterleitete.


      »Zuerst folgen wir einer Route, die ich kenne. Es ist nicht weit. Danilo wird nachkommen. Am besten ist es, Sie tragen die Rucksäcke, sonst müssen wir sie wieder abschnallen, ehe wir in den Wagen steigen.«


      Wir schüttelten Meta die Hand. Ich packte die Rucksäcke, Danilo begleitete uns zur Tür und ließ uns hinaus. Es war nach Mitternacht, alles dunkel. Als wir an die fünfzig Schritte marschiert waren, blieb ich stehen und drehte mich um.


      »Das ist doch sinnlos«, brummte Wolfe.


      »Okay«, gestand ich zu, »aber Danilo traue ich nicht über den Weg.«


      »Das hilft jetzt auch nichts mehr. Kommen Sie.«


      Ich gehorchte. Am Himmel glitzerten ein paar Sterne, und bald hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Es dauerte nicht lange, da kamen wir zum Ende der Straße und bogen nach links ab. Ein paar Minuten später schritten wir über eine ungeteerte Straße mit tiefen Fahrrinnen. Häuser gab es hier nicht mehr, doch vor uns hob sich ein großes schwarzes Gebäude gegen den Himmel ab. Ich fragte Wolfe, was das wäre.


      »Ein Sägewerk. Dort wartet der Wagen.«


      Und er hatte recht. Als wir uns dem Gebäude näherten, an dessen Mauern hohe Bretterstapel lehnten, sah ich den Wagen neben der Straße. Wir steuerten auf ihn zu. Es war ein alter Chevrolet, und die Motorhaube war warm unter meiner Hand, doch im Inneren des Wagens saß niemand.


      »Was, zum Teufel!« schimpfte ich. »Kein Fahrer? Ich habe keine Straßenkarte.«


      »Er wird schon kommen.« Wolfe öffnete die hintere Tür und stieg ein. »Wir werden zu viert sein. Sie müssen sich also zu mir setzen.«


      Ich verstaute die Rucksäcke, wobei ich sorgsam darauf achtete, daß sie ihm nicht auf die Füße fielen, doch ich dachte nicht daran, einzusteigen. Jetzt, da ich beide Hände frei hatte, hätte ich am liebsten in die eine die Marley und in die andere den Colt genommen, und ich mußte mir erst klarmachen, warum das Energieverschwendung gewesen wäre. Wenn ein anderer als Danilo hier auftauchte, würde ich ganz gewiß nicht einfach losballern, ich würde ja nicht einmal feststellen können, ob Freund oder Feind, solange Wolfe nicht übersetzte.


      Doch es war Danilo, der auftauchte. Er eilte an mir vorüber, ging zum Wagen, sprach mit Wolfe, drehte sich um und rief einen Namen, der wie Stefan klang. Sogleich erschien ein Mann neben ihm; er war von einem der Bretterhaufen heruntergesprungen.


      »Das ist Stefan Protic«, stellte Danilo vor. »Ich habe ihm von Ihnen und Ihrem Sohn Alex erzählt. Etwas gesehen, Stefan?«


      »Nein. Nichts.«


      »Schön, fahren wir.«


      Danilo nahm neben Wolfe Platz, also setzte ich mich zu Stefan. Er maß mich mit einem langen, abschätzenden Blick, den ich in der Dunkelheit so gut wie möglich erwiderte. Dann ließ er den Motor an, rollte auf die Straße hinaus und bog nach rechts ab, ohne die Scheinwerfer einzuschalten.


      Über die ersten fünf Kilometer kann ich nichts erzählen, weil ich nichts sah. Dann ließ Stefan plötzlich die Scheinwerfer aufflammen.


      Ich sah, warum die Fahrt bisher so holperig gewesen war; auf dieser Straße konnte man nur holpern. Als wir etwa zwei Kilometer weiter gefahren waren, wurde die Straße etwas passabler und begann, sich in die Höhe zu schrauben. Wolfe teilte mir mit, daß wir uns jetzt an der Cijevna befanden, und zu unserer Rechten, ganz nahe, konnte ich das Weiß eines Wildbachs erkennen. Immer steiler und schmäler wurde die Straße, und nach einer Weile verließen wir den Lauf der Cijevna. Stefan schaltete in den zweiten Gang, um mehrere Haarnadelkurven zu nehmen, schaltete dann wieder hinauf, stellte fest, daß er das nicht schaffte, und begnügte sich mit dem zweiten Gang. Der Luftzug, der durch mein Fenster kam, war kühler und frischer, und im Strahl der Scheinwerfer leuchtete jetzt nur noch kahles Felsgestein. Seit mehr als zwei Kilometern hatte ich keine menschliche Behausung mehr gesehen, und ich überlegte gerade, daß Wolfe offenbar in einem Adlerhorst geboren sein mußte, als vor uns plötzlich ein Steinhaus auftauchte und der Wagen mit einem Ruck anhielt. Stefan schaltete die Scheinwerfer aus, und alles wurde schwarz.


      Danilo sagte etwas, und wir stiegen alle aus. Ich ergriff die Rucksäcke. Stefan eilte zum Haus und kehrte gleich darauf mit einer Kanne zurück. Er hob die Motorhaube und goß Wasser in den Kühler. Als das getan war, setzte er sich wieder hinter das Steuer, wendete und fuhr davon.


      »Meinen Rucksack bitte, Archie«, sagte Wolfe.
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      Josip Pasic erreichten wir achtzehn Minuten nach drei Uhr morgens. Ich konnte und kann immer noch nicht verstehen, wie Wolfe es schaffte. Wir brauchten zwar keine Steigeisen, aber der unwegsame Pfad führte steil aufwärts, und mindestens fünfzigmal mußte ich mich auf alle viere niederlassen, um weiterzukommen. Ich muß gestehen, daß Danilo sehr rücksichtsvoll war. Selbst in der Finsternis hätte er wahrscheinlich wie eine Gemse davonspringen können, doch er pflegte immer wieder auf Wolfe zu warten. Ich mußte mich sowieso nach Wolfe richten, denn ich war das Schlußlicht, und wenn Wolfe gestrauchelt wäre, dann hätte er mich mitgerissen.


      Sprechen war nicht verboten, und während der kurzen Verschnaufpausen gab Danilo kurze Unterweisungen. Unser Ziel war nicht das Versteck, sondern ein Scheinversteck. Die teuren Materialien waren verlagert worden. Das neue Versteck wurde bewacht, doch Pasic und fünf andere lauerten jetzt am alten und warteten auf einen Überfall.


      Die letzten dreihundert Meter waren nicht die anstrengendsten, aber die aufregendsten. Danilo, der uns mitgeteilt hatte, daß wir einen Grat entlangbalancieren müßten, der keinen Meter breit war, hatte vorgeschlagen, Pasic zu uns herüberzuholen. Doch Wolfe hatte das abgelehnt. Als wir zu dem Grat gelangten, der fast eben war, machte ihm das offenbar gar nichts aus. Ich jedoch, der ich nicht meine Jugend damit zugebracht hatte, mich mit Bergziegen an Felshängen zu tummeln, wäre tausendmal lieber durch die Fifth Avenue marschiert. Die Sterne spendeten genug Licht, um den Rand zu sehen, und dann nichts.


      Wir befanden uns noch auf dem Grat, als Danilo stehenblieb und mit leicht erhobener Stimme ein Wort rief. Augenblicklich kam von oben Antwort.


      Unser Führer rief: »Danilo. Ich habe zwei Männer mitgebracht. Aber das letzte Stück komme ich allein. Ihr könnt Licht machen.«


      Und wir mußten auf dem verdammten Grat warten. Als der Strahl des Scheinwerfers uns traf, nachdem er zunächst Danilo abgetastet hatte, wurde es noch schlimmer. Dann verließ uns das Licht, kehrte zu Danilo zurück und erlosch schließlich. Einen Moment später wurden Stimmen laut, und meine Gefühle für den »Geist des Schwarzen Berges« sanken auf den Nullpunkt. Ich gebe ja zu, daß Danilo seinen Freunden erst erklären mußte, wer wir waren, doch dieser Grat war ein teuflisches Vorzimmer. Endlich flammte das Licht wieder auf, und Danilo forderte uns auf zu kommen. Der Lichtstrahl folgte uns nicht, als wir uns in Bewegung setzten, sondern blieb auf den Grat gerichtet. Nach ein paar Schritten hatten wir ihn hinter uns gelassen. Ich hätte mich vorwärts tasten müssen, doch Wolfe tat das nicht, und ich erkannte, daß er nicht seinen Augen folgte, sondern seiner Erinnerung.


      Zwei Gestalten standen vor einem dunklen Fleck an einer steilen Felswand. Der dunkle Fleck war der Eingang zur Höhle. Als wir die beiden Gestalten erreichten, nannte Danilo uns den Namen von Josip Pasic und gab Pasic unsere Namen an - Nero Wolfe und Archie Goodwin. Danilo bemerkte, er hätte Pasic erklärt, wer wir wären und weshalb wir ihn sprechen wollten. Wolfe sagte, er wollte sich setzen. Danilo erwiderte, in der Höhle wären Decken, doch die Männer schliefen auf ihnen. Ich dachte, an ihrer Stelle würde ich lieber unter ihnen schlafen. Es war bitter kalt.


      »Montenegriner sitzen auf Felsen«, sagte Pasic.


      Wir ließen uns also auf Felsen nieder, nachdem Pasic den Scheinwerfer ausgeschaltet hatte, Wolfe und Danilo Seite an Seite auf einem, Pasic und ich ihnen gegenüber auf einem zweiten.


      »Mein Anliegen ist einfach«, begann Wolfe. »Ich möchte wissen, wer Marko Vukcic getötet hat. Er war mein ältester Freund. Als Kinder haben wir oft diese Höhle erforscht. Danilo sagt, Sie wissen nicht, wer ihn getötet hat.«


      »Das ist richtig. Ich weiß es nicht.«


      »Aber vor neun Tagen überbrachten Sie Danilo eine Botschaft von Carla, die besagte, daß der Mann, der Marko tötete, sich hier aufhält.«


      »So lautete die Botschaft nicht.«


      »Aber das war der Sinn. Bitte verstehen Sie, Mr. Pasic, daß ich weder das Verlangen noch die Absicht habe, Sie zu belästigen. Ich möchte von Ihnen lediglich alles wissen, was hinter dieser Botschaft steckt. Danilo wird Ihnen sagen, daß Sie mir trauen können.«


      »Carla war seine Tochter«, bemerkte Danilo. »Ich habe ihn hierher gebracht. Wenn du mir vertraust, dann kannst du auch ihm vertrauen.«


      »Ich kannte einen Mann, der eine Tochter hatte.« Pasic war voll Verachtung. »Du hast ihn auch gekannt. Sie hat ihn der Polizei verraten.«


      »Das ist etwas anderes. Ich habe ihn hergebracht, Josip. Ich glaube nicht, daß es jetzt an der Zeit ist, meine Zuverlässigkeit in Zweifel zu ziehen.«


      Ich wünschte derweilen, ich könnte mir Pasic genauer ansehen.


      Er war nur ein großer dunkler Schemen mit einer bitteren Stimme.


      »Gut« sagte er, »es war so. Carla kam zum Haus - das ist das Haus am Ende der Straße, wo das Auto Sie abgesetzt hat. Sie haben das Haus gesehen?«


      »Ja«, erwiderte Wolfe. »Ich bin dort geboren.«


      »Richtig. Das wurde mir erzählt. Wir wußten nicht, daß sie kam. Es war eine große Überraschung. Sie wollte Danilo sprechen, ich holte ihn. Sie redeten den ganzen Tag. Sie sprach nur mit ihm allein, traute keinem von uns. Und deshalb mußte sie sterben. Sie wollte den Spitzel ganz allein finden. Da Sie hier geboren sind, wissen Sie, daß es von hier aus bis zur albanischen Grenze nur zwei Kilometer sind und daß gleich jenseits der Grenze eine alte römische Festung liegt.«


      »Natürlich. Dort habe ich Fledermäuse gejagt.«


      »Fledermäuse gibt es dort jetzt nicht mehr. Die Albanier haben die Festung wieder halbwegs bewohnbar gemacht, und jetzt stehen sie mit Vorliebe auf dem Turm und blicken über die Grenze. Ich hatte Carla gesagt, daß es den Albaniern auf der Festung ganz sicher bekannt wäre, wenn sich unter uns ein Verräter befände, und heute tut es mir leid, daß ich das gesagt habe. Das nämlich brachte sie auf den Gedanken, selbst zur Festung zu gehen und den Albaniern ihre Dienste als Spitzel anzubieten. Ich versuchte, ihr klarzumachen, daß das nicht nur gefährlich, sondern völlig absurd wäre, doch sie wollte nicht auf mich hören.«


      »Sie ging also«, knurrte Wolfe.


      »Ja. Am Sonntagmorgen, ganz früh. Ich konnte sie nicht zurückhalten, doch ich traf eine Vereinbarung mit ihr. Ich kenne mich in der Festung aus. Man kann dort zwar kochen und schlafen, aber sanitäre Anlagen gibt es keine. Menschliche Bedürfnisse kann man nur an einem Ort erledigen, einem kleinen Raum im unteren Korridor, ohne Fenster und ohne Licht.«


      »Den Raum kenne ich.«


      »Sie scheinen die ganze Festung zu kennen. Aber zu Ihrer Zeit befand sich doch wohl noch keine Toilette darin?«


      »Nein.«


      »Jetzt hat man eine Sitzbank mit Löchern aufgestellt. Ich sagte mir, wenn man Carla nicht sofort in strengsten Gewahrsam nehmen würde, dann würde man ihr sicher erlauben, diesen Raum aufzusuchen. Nicht weit davon, auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs, befindet sich ein anderer Raum, dessen Außenwand abgebröckelt ist und der leersteht - aber das wissen Sie natürlich auch. Ich wollte punkt neun Uhr an dem Abend in diesem Raum warten, und Carla sollte an ihm vorbei zur Toilette gehen. Nähere Verabredungen trafen wir nicht. Wir überließen es den Umständen, ob Carla dann zu mir oder ich zu ihr kommen würde. Auf jeden Fall sollte sie möglichst genau um neun an diesem Raum vorbeikommen, andernfalls wollte ich nach ihr suchen.«


      Pasic wandte den Kopf und lauschte einen Moment. Kein Laut war zu hören. Da drehte er sich wieder Wolfe zu.


      »Sobald Carla gegangen war«, fuhr er fort, »sandte ich einen Mann, einen gewissen Stan Kosor, mit einem Feldstecher aus. Der Feldstecher ist ganz ausgezeichnet. Wir haben ihn wie so viele andere wertvolle Dinge durch Marko Vukcic aus Amerika bekommen. Stan Kosor ging zu einer hochgelegenen Stelle in der Nähe der Grenze und beobachtete von dort aus den ganzen Tag die Festung. Er liegt jetzt in der Höhle und schläft. Sie können morgen mit ihm sprechen, wenn Sie es wünschen. Er bemerkte nichts Ungewöhnliches. Niemand traf aus dem Süden ein - niemand verließ die Festung. Natürlich wollte ich wissen, ob man Carla nach Tirana bringen würde. Es ist nur hundertfünfzig Kilometer entfernt.


      Außer Stan Kosor waren noch vier andere Männer hier bei mir. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit am Sonntagabend machten wir uns auf den Weg zur Grenze. Stan Kosor stieß ebenfalls zu uns und erklärte, er wäre überzeugt, daß Carla sich noch auf der Festung befände. Auf Schleichwegen näherten wir uns. In vier Fenstern brannte Licht, und ich konnte Stimmen hören, sehr schwach zwar nur, doch eine schien mir wie Carlas zu klingen. Ich schlich zu dem Loch in der Mauer und kletterte in den Raum, in dem ich warten sollte. Die Tür zum Korridor stand einen Spalt offen. Ich stellte mich so, daß ich hinaussehen konnte. Es war noch nicht neun Uhr. Bis zehn wollte ich warten; wenn sie dann noch nicht erschienen war, wollte ich die anderen Männer holen, um mit ihnen Carla zu suchen. Natürlich hätten wir dann zuerst mit den Albaniern fertigwerden müssen, doch das hätte keine Schwierigkeiten gemacht, denn sie waren höchstens zu viert.«


      Seine Hand bewegte sich in einer raschen, kleinen Geste.


      »Nun, es ging alles wie geplant. Es war kaum neun Uhr, da hörte ich Schritte. Dann sah ich Carla im Korridor. Sie trug eine kleine Lampe. Ich wollte ihr durch den Türspalt zuwinken, doch ich mußte meine Hand rasch zurückziehen, als ich feststellte, daß sie vom Ende des Gangs aus beobachtet wurde. Direkt vor der Tür blieb sie stehen und drehte sich nach rückwärts um. Sie flüsterte meinen Namen, und ich antwortete. Sie sagte, alles wäre in Ordnung, und sie würde vielleicht am nächsten Tag zurückkommen. Dann trug sie mir auf, die besagte Nachricht weiterzuleiten und -«


      »Vielleicht«, unterbrach Wolfe, »können Sie sich an den genauen Wortlaut erinnern.«


      »O ja, das kann ich. Sie sagte: >Alles in Ordnung, keine Sorge. Vielleicht komme ich morgen schon zurück. Bitten Sie Danilo, Nero Wolfe mitzuteilen, daß der Mann, den er sucht, sich im Gesichtskreis des Berges befindet. Haben Sie verstanden?< Ich sagte >Ja<. >Tun Sie das noch heute<, befahl sie mir. >Sofort. Ich habe jetzt keine Zeit mehr.< Sie überquerte den Korridor und verschwand in der Toilette. Selbstverständlich hätte ich ihr gern Fragen gestellt, doch ich konnte unmöglich zu ihr hinübergehen, da ich ja wußte, daß sie beobachtet wurde. Ich wartete nur noch, bis sie wieder herauskam, dann ging ich. Ich fuhr dann sofort nach Podgorica, um Danilo zu berichten. Sind Sie jetzt zufrieden?«


      »Ja, danke. Sie haben Carla nicht wiedergesehen?«


      »Nicht lebend. Am Mittwochmorgen fanden Danilo und ich ihren Leichnam.«


      »Danach«, stellte Wolfe fest, »bleibt mir nur eines zu tun. Ich muß zur Festung - das heißt, wenn ich morgen früh noch laufen kann.« Er machte Anstalten aufzustehen, ließ sich auf den Felsen zurückfallen und stöhnte. »Bei Gott, ich kann ja nicht einmal auf meinen Füßen stehen. Haben Sie eine Decke für mich, Danilo?«


      Er machte einen zweiten Versuch und schaffte es, auf die Beine zu kommen.
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      In jener Nacht wäre ich beinahe erfroren. Pasic überließ mir zwar in montenegrinischer Großmut seine Decke, doch die reichte als Schutz gegen die nächtliche Kälte bei weitem nicht aus. Außerdem war der Heuhaufen, den Pasic mir zugewiesen hatte, feucht. Trotzdem muß ich eine Weile geschlafen haben, denn ich weiß, daß ich träumte, irgend etwas von Hunden mit kalten Nasen.


      Ich hörte Stimmen, öffnete die Augen und sah helles Sonnenlicht draußen vor der Höhle. Meine Uhr stand auf zehn nach acht. Ich rappelte mich mühsam hoch und wankte mit steifen Gliedern ins Freie.


      Bis zur Höhle reichten die Sonnenstrahlen noch nicht. Wenn ich mich von ihnen hätte wärmen lassen wollen, dann hätte ich mich auf den Grat hinauswagen müssen, und mit dem Grat war ich ein für allemal fertig.


      »Guten Morgen«, sagte Wolfe.


      Er saß auf einem Felsen und sah so aus, wie ich mich fühlte.


      Wenn ich alle Einzelheiten der folgenden Stunde berichten wollte, würden Sie mich maßloser Übertreibung bezichtigen. Ich will deshalb nur einige erwähnen, um Ihnen eine Vorstellung zu geben. Die Sonne hing so schräg am Himmel, daß ihre Strahlen uns einfach nicht trafen. Es gab zwar einen Tank mit Trinkwasser, aber kein Waschwasser. Wenn ich mich waschen wollte, sagte man mir, müßte ich über den Grat zum Fußpfad zurückkehren, der knapp einen Kilometer weiter unten an einem Bach vorüberführte. Ich wusch mich nicht. Zum Frühstück gab es Brot, das allerdings mit dem von Meta nicht zu vergleichen war, kaltes, fettes Fleisch und Dosenbohnen made in USA. Als ich Wolfe fragte, warum man nicht wenigstens ein Feuer machte und Tee kochte, erwiderte er, weil es hier nichts Brennbares gäbe. Rundherum war nur nackter, schroffer Fels zu sehen. Und daß ich mich an der Unterhaltung nicht beteiligen konnte, trug natürlich auch nicht dazu bei, mein Blut in Wallung zu bringen. Wolfe, Danilo und Pasic erhitzten sich in einer langen Auseinandersetzung, bei der schließlich Wolfe die Oberhand behielt. Ich erfuhr das natürlich erst später, als Wolfe mir erzählte, daß sie sich seinem Plan mit Nachdruck widersetzt und sogar gedroht hatten, eine Sperre zu errichten, um ihm den Zugang zur Grenze zu blockieren.


      Erst als wir unsere Rucksäcke umgeschnallt hatten, wurde mir klar, daß wir nur über den Grat zum Fußpfad zurückgelangen konnten. An mir war es nun, amerikanische Tapferkeit unter Beweis zu stellen, während sieben Paar Augen mich aufmerksam beobachteten. Ich biß die Zähne zusammen und tat mein Bestes. Es war ein Trost, daß die Zuschauer mich nur von hinten sehen konnten.


      Nachdem wir den Pfad erreicht hatten, war es nicht mehr schlimm. Die Sonne und die körperliche Anstrengung hatten mich ins Schwitzen gebracht, und wir kamen leicht vorwärts. Wolfe deutete auf eine Felszacke, die über unseren Köpfen aufragte, und sagte, dort hätte Stan Kosor mit seinem Feldstecher gekauert, um an jenem Tag die Festung zu beobachten. Er fügte hinzu, daß Kosor höchstwahrscheinlich auch jetzt wieder dort oben Posten beziehen würde.


      Ich fragte Wolfe, wie es seinen Füßen ginge.


      »Es sind nicht mehr nur meine Füße«, versetzte er. »Es ist jeder Muskel und jeder Nerv in meinem Körper. Mit Worten läßt sich das nicht schildern, darum will ich keine verschwenden.«


      Irgendwann, ohne es zu merken, betraten wir albanisches Hoheitsgebiet, bogen um eine Ecke und sahen vor uns die Festung. Sie klebte an einer beinahe senkrechten Felswand, wuchtig und massig, mit dicken Mauern, in die Lichtschlitze eingelassen waren. Jene Mauer, die auf den Pfad hinaus ging, war teilweise zerfallen. Ein großes Loch klaffte darin, vermutlich die Öffnung, durch die Pasic sich zu seiner Verabredung mit Carla geschlichen hatte.


      Nirgends eine Spur von Leben. Nicht einmal ein Hund war zu sehen. Wir hatten vor, einfach hineinzugehen, uns bekannt zu machen und zu verkünden, daß wir uns nach reiflicher Überlegung entschlossen hatten, den Genossen brüderlich die Hand zu reichen. Deshalb steuerten wir geradewegs auf die einzige sichtbare Tür zu, ein schweres Holztor, das weit offenstand. Wir waren noch etwa zwanzig Schritte entfernt, als drinnen jemand schrie. Es war ein langgezogener, durchdringender Schrei, der Schrei eines Mannes. Wir blieben abrupt stehen und sahen einander an.


      Wieder schrillte ein Schrei, noch länger diesmal.


      Wolfe wies mit dem Kopf nach links und setzte sich in Richtung auf das Loch in der Mauer in Bewegung. Ich folgte ihm. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, durch die Öffnung ins Innere zu klettern, wenn nicht die dringende Notwendigkeit bestanden hätte, kein Geräusch zu machen. So aber war es äußerst schwierig, über Geröll und Trümmer lautlos hinwegzusteigen. Wolfe schaffte es, und einen Augenblick später stand ich neben ihm im dunklen Raum. Wir schlichen uns zur angelehnten Tür, lauschten in den Gang und hörten von irgendwoher Stimmen. Dann gellte wieder ein Schrei, und während er noch in der Luft hing, zog Wolfe die Tür ein Stück weiter auf und streckte den Kopf hinaus. Schwach drang eine Stimme zu uns. Wolfe zog den Kopf zurück und murmelte: »Sie sind unten. Sehen wir einmal nach.«


      Wir tappten über den Steinboden des dunklen Korridors, bis wir zu einer Treppe kamen, die nach unten führte. Von dort kamen die Stimmen. Wolfe stieg die ersten Stufen hinunter, seitlich, die Hände flach gegen die Wand gepreßt, und es war gut, daß die Stufen aus Stein gehauen waren, denn Holzdielen hätten gewiß unter seiner Last protestiert. Ich glitt auf der anderen Seite genau wie er an die Wand gedrückt die Treppe hinunter. Mir schien es, als brächten wir mindestens zehn Minuten auf der Treppe zu, doch hinterher rechnete ich mir aus, daß es höchstens zwei bis drei Minuten gewesen sein konnten.


      Unten war es noch dunkler. Wir wandten uns nach links, dem Klang der Stimmen folgend, und sahen einen kleinen Lichtfleck etwa sechs Meter vor uns auf der linken Seite. Behutsam tasteten wir uns vorwärts, bis wir das Licht erreicht hatten. Es drang durch eine quadratische Öffnung in einer geschlossenen Tür. Das Guckloch, das sich etwa in Augenhöhe befand, maß ungefähr zwanzig Zentimeter im Quadrat. Wolfe war drauf und dran, sein Auge an den Rand der Öffnung zu drücken; dann jedoch besann er sich eines besseren, trat auf Armeslänge von der Wand weg und spähte durch das Guckloch. Drinnen redete ein Mann. Wolfe trat näher, machte einen Schritt zur Seite und legte sein Gesicht fest an die Türfüllung, das linke Auge am rechten Rand des Durchgucks. Ich pflanzte mich neben ihm auf, mein rechtes Auge am linken Rand der Öffnung. Unsere Ohren berührten sich.


      Vier Männer befanden sich in dem Raum. Einer saß mit dem Rücken zu uns auf einem Stuhl. Einer hing. Er hing drüben an der gegenüberliegenden Wand, die Arme nach oben gereckt, die Handgelenke gefesselt. Die Fesseln waren an einer von der Decke hängenden Kette festgehakt. Die Füße des Mannes befanden sich fünfzehn Zentimeter über dem Boden. Um jeden Knöchel war ein Stück Seil gebunden, und die Seilenden wurden von zwei Männern gehalten, die links und rechts von dem Hängenden standen. Sie hielten die Seilenden so straff, daß die Beine des Mannes mehr als einen Meter gespreizt waren. Das Gesicht des Gefangenen war so aufgedunsen und verzerrt, daß ich eine halbe Minute brauchte, um zu merken, daß ich ihn kannte. Es war Peter Zov, der Mann mit der plattgedrückten Nase und der fliehenden Stirn, den wir in Gospo Stritars Büro gesehen hatten und der Wolfe erklärt hatte, ein Mann der Tat zu sein.


      Der Mann auf dem Stuhl, der gesprochen hatte, verstummte. Die beiden anderen begannen an den Seilen zu ziehen, langsam, aber unerbittlich. Der Raum zwischen den Beinen Zovs vergrößerte sich immer mehr. Sein Gesicht verzerrte sich bis zur Unkenntlichkeit. Noch ein Zentimeter, noch einer, und er begann zu schreien. Ich klappte mein rechtes Auge zu. Ich mußte noch eine Bewegung gemacht haben, denn Wolfe packte mich am Arm. Der Schrei verklang in einem Gurgeln, und als ich mein Auge wieder öffnete, hingen die Seile schlaff.


      »So geht das nicht, Peter«, sagte der Mann auf dem Stuhl. »Sie machen ja eine Farce daraus. Schlau wie Sie sind, haben Sie sich ausgerechnet, daß Sie nur zu schreien brauchen, und diesmal haben Sie zu früh geschrien. Ihr Schreien ist nicht melodisch, und wir könnten gezwungen sein, es zu unterbinden. Wäre Ihnen das lieber?«


      Keine Antwort.


      »Ich wiederhole«, fuhr der Mann auf dem Stuhl fort, »daß Sie sich irren, wenn Sie glauben, daß Sie erledigt sind. Es ist nicht ausgeschlossen, daß wir für Sie weiterhin Verwendung finden, aber nur, wenn Sie fair spielen. Ein großer Teil der Informationen, die Sie uns geliefert haben, war bedeutungslos, weil wir bereits in ihrem Besitz waren. Einige Ihrer Informationen waren falsch. In jenem Unternehmen, das uns am wichtigsten war, versagten Sie vollkommen, und Ihre Ausreden sind nicht akzeptabel.«


      »Es sind keine Ausreden«, murmelte Peter Zov.


      »Nein? Was dann?«


      »Tatsachen. Ich mußte weg.«


      »Das haben Sie schon einmal gesagt. Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich will es noch einmal versuchen. Ich bin ein geduldiger Mensch. Ich will zugeben, daß es für Sie darauf ankommt, Ihre Arbeitgeber von Ihrer Vertrauenswürdigkeit zu überzeugen, da Sie ja sonst weder für uns noch für die anderen von Nutzen sind. Ich bin da ganz realistisch. Sie sind unhöflich, Peter. Sie hören mir nicht zu. Laß ihn 'runter, Bua.«


      Der Mann zur Linken ließ das Seil fallen, ging zur Wand, löste die Kette und ließ sie über Rollen an der Decke freilaufen. Peter Zovs Füße berührten den Boden, seine Arme senkten sich, jedoch nur so weit, bis seine Hände sich in Schulterhöhe befanden. Er schwankte von einer Seite zur anderen wie im Takt langsamer Musik.


      »Jetzt werden Sie mir hoffentlich etwas aufmerksamer zuhören«, sagte der Mann auf dem Stuhl. »Mir ist selbstverständlich klar, daß Sie Gospo Stritar, diesen Narren, überzeugen müssen, damit er Ihnen vertraut; aber Sie müssen auch mich von Ihrer Vertrauenswürdigkeit überzeugen, und das ist schwieriger, denn ich bin kein Narr. Sie hätten dieses Unternehmen ausführen können, ohne auch nur das geringste Risiko einzugehen, statt dessen aber fuhren Sie in seinem Auftrag nach Amerika, und jetzt besitzen Sie die Dreistigkeit, hierher zu kommen und Bezahlung zu erwarten. Schön, ich bezahle Sie. Wenn Sie meine Fragen aufrichtig beantworten, wird die Bezahlung vielleicht mehr nach Ihrem Geschmack ausfallen.«


      »Ich mußte fahren«, ächzte Peter Zov. »Ich dachte, Ihnen wäre das nur recht.«


      »Das ist eine Lüge. So vernagelt sind Sie nicht. Jene Feinde des Fortschritts, die sich als >Geist des Schwarzen Berges< bezeichnen - Sie wissen, daß ihr Hauptangriffsziel das Titoregime ist, nicht wir. Uns paßt es ausgezeichnet, wenn sie Belgrad das Leben möglichst schwermachen. Es besteht nur eine ganz geringe Aussicht, daß es ihnen gelingen wird, das Regime zu stürzen, doch sollte es ihnen wirklich gelingen, so ist uns das um so lieber. Innerhalb von Stunden würden wir einmarschieren und die Macht übernehmen. Unsere feindliche Einstellung dem >Geist des Schwarzen Berges< gegenüber ist nichts als Täuschung, und das war Ihnen von Anfang an klar. Je mehr Unterstützung die Bewegung aus Amerika erhielt, desto besser. Wenn dieser Sklave des Kapitalismus Marko Vukcic seine Unterstützung verzehnfacht hätte, wäre uns das eine Freude gewesen. Das wußten Sie, aber was haben Sie getan? Auf Befehl Belgrads reisten Sie nach Amerika und töteten ihn.«


      Er machte eine Handbewegung.


      »Wenn Sie geglaubt haben, daß wir davon nichts erfahren, dann sind Sie ein so großer Narr, daß der Tod das Beste für Sie wäre. In der Nacht zum vierten März schifften Sie sich in Gorizia in Italien ein. Sie besaßen falsche Papiere auf den Namen Vito Rizzo und reisten nach Genua weiter. Von Genua aus fuhren Sie als Steward an Bord der >Amilia< am sechsten März in die Vereinigten Staaten. Am achtzehnten März legte das Schiff in New York an. Noch an jenem Abend gingen Sie an Land und töteten Marko Vukcic. Vor neun waren Sie wieder an Bord. Ich weiß nicht, wer Ihnen in New York Ihre Instruktionen gab und Ihnen bei der Ausführung des Auftrags behilflich war. Das ist auch ohne Belang. Sie blieben danach bis zum Auslaufen der >Amilia< am einundzwanzigsten März an Bord des Schiffes, gingen am zweiten April in Genua von Bord und kehrten noch in derselben Nacht nach Titograd zurück. Ich erzähle Ihnen das alles nur, damit Sie wissen, daß Sie uns nichts verheimlichen können. Nichts.«


      Wieder gestikulierte er.


      »Und am Sonntag, dem vierten April, kamen Sie hierher, um diesen Männern zu erklären, daß es Ihnen unmöglich gewesen war, unser Unternehmen auszuführen, da man Sie in einer dringenden Mission ins Ausland geschickt hatte. Sie trafen hier eine Frau an, die mit den Männern Wodka trank, und das überraschte sie; mehr jedoch überraschte es Sie zu hören, daß die Männer bereits wußten, wo Sie gewesen waren und welcher Art Ihr Auftrag gewesen war. Da erschraken Sie und flohen. Schlimmer noch war, daß man auch der Frau alles über Sie erzählte. Die Männer machten den Wodka dafür verantwortlich, aber sie werden lernen, daß es nicht angeht, über dem Wodka die Pflicht zu vergessen. Später machten sie ihren Fehler dadurch wieder gut, daß sie die Frau beseitigten, trotzdem wird man ihnen eine Lektion erteilen müssen.« Sein Ton wurde scharf. »Das aber kann warten. Sie nicht. Zieh ihn wieder hoch, Bua.«


      Peter Zov stieß unartikulierte Laute hervor, doch Bua achtete nicht darauf. Er zog die Kette hoch, hakte sie dann ein und griff wieder nach seinem Seilende.


      »Natürlich«, fuhr der Mann auf dem Stuhl fort, »mußten Sie kommen, als Sie gestern meine Nachricht bekamen. Sie wußten, was Sie erwartete, wenn Sie nicht kamen. Das kann Ihnen also nicht als Pluspunkt angerechnet werden. Pluspunkte können Sie nur sammeln, indem Sie sie verdienen. Also, noch einmal - wie viele Boote patrouillieren vor Dubrovnik, und wie sind sie zeitlich eingeteilt?«


      »Ich weiß es doch nicht!« rief Peter Zov erstickt.


      »Pah! Meine Geduld ist nicht unerschöpflich. - Ziehen!«


      Als die beiden Männer die Seile strafften, kauerte Wolfe sich nieder und zupfte mich am Ärmel. Ich ließ mich neben ihm hinunter. Er hielt den langen Dolch in der rechten Hand. Mit der linken wühlte er in der Tasche.


      »Wenn er schreit«, flüsterte er mir zu, »stürzen wir hinein. Sie öffnen die Tür, und ich laufe zuerst hinein. In der einen Hand die Waffe, in der anderen die Kapsel.«


      »Nein, ich gehe zuerst«, flüsterte ich zurück. »Keine Widerrede. Retten wir ihn?«


      Wolfe nickte. Als wir uns aufrichteten, wühlte er immer noch in der Tasche, und ich griff nach der Marley. Ich gebe zu, daß ich in die Tasche fuhr und die Kapsel berührte, doch ich nahm sie nicht heraus, da ich die Hand frei haben wollte.


      Peter Zov begann zu schreien. Ein Blick zeigte mir, daß Wolfe die linke Hand aus der Tasche genommen hatte. Er nickte mir zu. Ich drückte die Tür auf.


      Der Schrei übertönte die Geräusche unseres Eintretens, doch Bua erblickte uns sogleich. Er ließ das Seil fallen und riß sprachlos die Augen auf. Sein Kollege auf der anderen Seite tat es ihm nach. Der Mann auf dem Stuhl sprang auf und wirbelte herum. Er war uns am nächsten, und ich richtete die Marley auf ihn. Wolfe, das Messer in Gürtelhöhe haltend, begann zu sprechen. Doch er wurde unterbrochen. Die Hand des Mannes, der uns am nächsten stand, fuhr zur Hüfte. Entweder war er ein Vollidiot oder ein Held, oder aber er nahm mich nicht ernst, weil ich nichts sagte. Ich versuchte gar nicht erst, ihn an der Hand oder der Schulter zu erwischen. Ich schoß ihn mitten in die Brust. Als ich die Waffe wieder ausrichtete, zuckte die Hand des Mannes zur Rechten, und woher ich die Gewißheit nahm, daß gleich ein Messer geflogen kommen würde, weiß der Himmel. Ich warf mich jedenfalls zur Seite, und das Messer zischte an mir vorbei. Doch nun stürmte mir der Mann selbst entgegen, und seine Hand riß an etwas, das in seinem Gürtel steckte. Ich drückte auf den Abzug und stoppte den Angriff.


      Ich wandte mich nach links und wurde Zeuge einer dramatischen Szene. Bua stand an der Wand, in der erhobenen Hand ein Messer an der Spitze haltend. Wolfe, sein Messer noch immer in Gürtelhöhe, näherte sich ihm Schritt für Schritt, zusammengekauert, als wollte er zum Sprung ansetzen. Als ich Wolfe später fragte, weshalb Bua sein Messer nicht geworfen hatte, erklärte er mir, daß man niemals ein Messer auf einen gleichermaßen bewaffneten Gegner wirft, der noch mehr als fünf Meter entfernt ist; wenn es einem nämlich nicht gelingt, den Gegner auf Anhieb kampfunfähig zu machen, was höchst unwahrscheinlich ist, dann ist man ihm hilflos ausgeliefert. Wenn ich das gewußt hätte, dann hätte ich vielleicht versucht, Bua nur an der Schulter zu treffen; doch ich wußte es nicht, und mir ging es allein darum, ihn außer Aktion zu setzen, bevor sein Messer auf Wolfe zusauste. Ich feuerte, und er ging zu Boden.


      Peter Zov, der immer noch von der Decke baumelte, krächzte etwas.


      »Er will herunter«, erklärte Wolfe. »Aber sehen Sie sich erst einmal die Männer an. Es könnte sein, daß einer von ihnen sich nur tot stellt.«


      Ich ließ mir Zeit bei meiner Untersuchung.


      »Sie sind alle tot«, meldete ich dann. »Das war knapp. Wenn Sie-«


      »Lassen Sie ihn herunter.«


      Ich ging hinüber, hakte die Kette aus und ließ sie langsam nach oben gleiten. Ich hätte wahrscheinlich etwas behutsamer sein sollen, aber meine Nerven waren ein wenig mitgenommen, und als ich sah, daß Zovs Füße den Boden berührten, ließ ich ein wenig locker. Sein Gewicht riß mir die Kette aus den Händen, als er auf dem Steinboden zusammenbrach. Ich eilte zu ihm und holte mein Taschenmesser heraus, um die Fesseln an den Handgelenken zu zerschneiden. Doch Wolfe hielt mich davon ab.


      »Warten Sie. Lebt er?«


      Ich inspizierte ihn. »Klar lebt er. Er ist nur ohnmächtig. Kein Wunder.«


      »Fesseln Sie seine Füße. Dann gehen wir nach oben. Ich bezweifle zwar, daß man die Schüsse draußen gehört hat, aber ich möchte weg von hier.«


      Ich gehorchte. Als ich fertig war, stand Wolfe schon mit einer Laterne an der Tür. Ich folgte ihm die Treppe hinauf. Er meinte, es wäre ratsam, sich zu vergewissern, daß sich sonst niemand in der Festung befand. Er kannte sich so gut aus, als hätte er selbst die Pläne für das alte Gemäuer entworfen, und wie ließen keinen Winkel unbeachtet. Schließlich gingen wir nach draußen, und er ließ sich auf einem abgeplatteten Felsbrocken am Fußpfad nieder.


      »Setzen Sie sich«, sagte er zu mir. »Wie Sie wissen, sehe ich den Leuten immer ins Gesicht, wenn ich mit ihnen spreche, und ich möchte mir nicht den Hals verrenken.«


      Ich hockte mich neben ihn.


      »Sie wollen mit mir sprechen?«


      »Ich will nicht, ich muß. Peter Zov ist der Mann, der Marko ermordet hat.«


      Ich starrte ihn an. »Das glauben Sie?«


      »Nein, das weiß ich.«


      »Wie das?«


      Er berichtete mir, was der Mann auf dem Stuhl gesprochen hatte.
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      »Und jetzt«, schloß Wolfe seinen Bericht, »müssen wir ihn nach New York mitnehmen.« Mir blieb die Spucke weg. »Wir sind dazu gezwungen«, fügte er hinzu.


      »Und was zwingt uns?« fragte ich.


      »Die Verpflichtung, die uns hierhergeführt hat. Wenn private Vergeltung der einzige Faktor wäre, dann könnte ich jetzt hinuntergehen, ihm ein Messer in den Leib stoßen und der Sache ein Ende machen; das jedoch käme einer Anerkennung der untragbaren Doktrin gleich, daß der Mensch allein sich selbst verantwortlich ist. Sie ist die älteste und ärgste Feindin der Freiheit. Ich lehne sie ab und verdamme sie. Marko wurde in New York ermordet. Sein Mörder ist dem Volk des Staates New York Rechenschaft schuldig, nicht mir. Uns obliegt es, ihn dorthin zu bringen.«


      »Hurra! Da gibt es nur einen legalen Weg. Wir müssen ihn ausliefern lassen.«


      »Das ist nicht richtig. Sie sollten bei der Wahl Ihrer Worte sorgfältiger sein. Die Auslieferung wäre der einzige Weg, um ihn kraft des Gesetzes nach New York zu bringen, doch das ist etwas ganz anderes und natürlich ausgeschlossen. Für uns kommt es darauf an, ihn der zuständigen Gerichtsbarkeit zuzuführen, ohne das Gesetz zu verletzen.«


      »Aha. Und wie wollen wir das anstellen?«


      »Das ist der springende Punkt. Kann er laufen?«


      »Ich denke doch. Ich habe keine Knochen splittern hören. Soll ich hinuntergehen und es feststellen?«


      »Nein.« Wolfe stand auf und ächzte dabei nur zweimal. »Ich muß mit diesem Mann sprechen - mit Stan Kosor. Ich will Sie nicht allein hier lassen, weil Sie sich allenfalls mit der Waffe verständlich machen könnten, wenn jemand kommt. Deshalb werde ich es erst einmal so versuchen.«


      Er wandte sein Gesicht Montenegro zu und winkte mit großer, ausholender Geste. Ich gab seinem Bemühen nur geringe Erfolgschancen; erstens nämlich war nicht gesagt, daß Kosor wirklich oben auf dem Felsgipfel Ausschau hielt, und zweitens bezweifelte ich, daß er, wenn er tatsächlich oben sein sollte, Wolfe so weit vertraute, seinetwegen die Grenze zu überschreiten. Es war gut, daß ich nicht wettete; ich hätte nämlich verloren. Wie der Mann so schnell von der Felsspitze herunterkam, ist mir schleierhaft, aber ich hielt noch nicht einmal ernsthaft nach ihm Ausschau, als er schon an der Biegung des Pfads auftauchte. Er schritt kräftig aus, bis er den offenen Platz vor der Festung erreichte. Dort blieb er abrupt stehen und rief etwas. Ich hatte inzwischen erkannt, daß es nicht Kosor war, sondern Danilo Vukcic. Eine große Ehre für uns. Wolfe antwortete ihm, und er gesellte sich zu uns.


      Sie begannen zu reden. Zunächst zeigte Danilos Miene Skepsis und Ungläubigkeit; dann jedoch schien er überzeugt zu sein, und er musterte mich plötzlich mit ganz anderen Augen. Ich schloß daraus, daß er mir für meine Fertigkeit im Umgang mit Handfeuerwaffen Bewunderung zollte, und gähnte, um zu zeigen, daß das gar nichts Besonderes war. Dann gerieten die beiden in hitzigen Streit. Nachdem der beigelegt war, redete fast nur noch Wolfe, und es schien keine Meinungsverschiedenheiten mehr zu geben. Schließlich schüttelten die beiden einander die Hand, und Danilo streckte sogar mir die Hand hin. Er war die Herzlichkeit selbst. Als er ging, drehte er sich noch zweimal um und winkte uns zu.


      »Er ist ja wie verwandelt«, sagte ich zu Wolfe. »Bitte erklären Sie mir das.«


      »Dazu ist keine Zeit. Ich muß mit diesem Mann sprechen, und wir müssen von hier weg. Ich habe Danilo erzählt, was vorging. Er wollte unbedingt hinunter, um sich die Männer anzusehen, aber ich sagte nein. Wenn er allein hinuntergegangen wäre, dann wäre er womöglich mit einer Sammlung von Fingern wiedergekommen, einschließlich eines von Zov, und wenn wir mit ihm hinuntergegangen wären und Zov bei Bewußtsein gewesen wäre, dann hätte er uns in schöner Eintracht beisammen gesehen, und das muß vermieden werden. Wir werden Zov auf dem Weg, auf dem wir gekommen sind, wegbringen, und Danilo wird versuchen, uns aufzuhalten, ohne daß ihm das jedoch gelingt.«


      »Ich werde Danilo nicht erschießen.«


      »Das brauchen Sie gar nicht, wenn er sich an die Abmachung hält. Mir wäre es lieber, wenn ich nicht noch einmal da hinunter, müßte. Gehen Sie? Wenn er sich bewegen kann, dann bringen Sie ihn her.«


      »Gefesselt?«


      »Nein. Lassen Sie ihn frei.«


      Als ich den Kellerraum betrat, lag Zov ausgestreckt da, die Augen geschlossen, reglos. Ich nahm mein Messer und schnitt das Seil durch, das um seine Knöchel lag, und dann das Seil um die Handgelenke, die rot und geschwollen waren. Als ich sie losließ, versuchte er, seine Arme schlaff zu Boden fallen zu lassen, doch er machte seine Sache nicht gut genug, um mich zu täuschen.


      »Nur kein Theater«, sagte ich. »Machen Sie die Augen auf.«


      Kein Lebenszeichen. Ich stieß mit dem Fuß ganz sachte gegen seine Schulter. Sie hatte in den vergangenen Stunden so viel mitgemacht, daß er bei der Berührung zusammenzuckte. Ich beugte mich über ihn, faßte ihn am Ohr und machte mich daran, ihn hochzuziehen. Da öffnete er die Augen und sah mich an. Ich ließ das Ohr los, griff ihm unter die Achseln, hievte seinen Oberkörper hoch und stemmte ihn auf die Beine. Er klammerte sich an meinen Ärmel und sagte etwas, worauf ich von hinten seinen Gürtel packte und ihn zur Tür schob. Er hielt sich sehr tapfer. Im Korridor ließ ich seinen Gürtel los und stützte ihn statt dessen am Ellbogen, und als wir ins Freie traten, ließ ich ihn ganz allein marschieren. Er ging zu dem Felsbrocken und setzte sich. Wolfe rückte ein Stück zur Seite.


      »Ah, Mr. Zov«, sagte Wolfe. »Es freut mich, daß Sie gehen können.«


      »Genosse Zov«, verbesserte er.


      »Aber gern, wenn Ihnen das lieber ist, Genosse Zov. Wir machen uns am besten gleich auf den Weg, sonst überrascht uns hier noch jemand, und mein Sohn hat für einen Tag genug geleistet.«


      Zov blickte Wolfe an.


      »Sie waren gestern nachmittag in Titograd. Wie sind Sie hierher gekommen?«


      »Das hat Zeit. Zuerst müssen wir von hier weg.«


      »Ich will es wissen.«


      »Sie hörten, daß ich vom >Geist des Schwarzen Berges< sprach. Man hatte mir gesagt, daß einer der Anführer hier in der Nähe der Grenze zu finden wäre. Deshalb kamen wir her. Nachdem wir ihn gefunden hatten, unterhielten wir uns lange mit ihm und waren enttäuscht. Wir beschlossen, die Grenze nach Albanien zu überschreiten, sahen diese Festung und wollten eben eintreten, als wir einen Schrei hörten. Wir wollten den Dingen auf den Grund gehen, und was wir vorfanden, das wissen Sie. Wir griffen ein, weil wir Gegner der Folterung sind. Gewalttätigkeit läßt sich häufig nicht vermeiden, wie beispielsweise auf Ihrer Mission in New York, aber Folterung ist etwas anderes. Wenn das die Methode -«


      »Woher wissen Sie von meiner New Yorker Mission?«


      »Wir hörten den Russen mit Ihnen sprechen. Wenn das die Methode der Russen ist, dann können wir nicht ihre Freunde werden. Wir haben vor, nach Titograd zurückzukehren und Gospo Stritar aufzusuchen. Er machte uns großen Eindruck.« Ohne ein Ächzen stand Wolfe auf. »Gehen wir!«


      »Wir können bei Tag nicht durchs Gebirge. Wir müssen uns verstecken - ich weiß eine gute Stelle -, bis es Nacht wird.«


      »Nein. Wir gehen jetzt.«


      »Das ist heller Wahnsinn. Wir werden das Tal niemals lebend erreichen. Es ist schon bei Dunkelheit gefährlich genug.« Wolfe klopfte ihm auf die Schulter.


      »Das sind Ihre Nerven, Genosse Zov, und ein Wunder ist es nicht. Aber im Augenblick habe ich hier das Kommando, und ich bestehe darauf, daß wir uns augenblicklich auf den Weg machen. Sie haben meinen Sohn in Aktion gesehen, und Sie können sich genau wie ich darauf verlassen, daß er uns durchbringen wird. Ich habe nicht die geringste Absicht, nochmals bei Nacht zu marschieren, und weigere mich, Sie in Ihrem gegenwärtigen Zustand hier zurückzulassen. Sprechen Sie eigentlich englisch?«


      »Nur ein paar Worte wie >okay<, >Dollar< und >cigarettes<.«


      »Hm. Schade. Ich dachte, Sie könnten sich ein wenig mit meinem Sohn unterhalten. Er ist ja ungefähr in Ihrem Alter. Aber er spricht leider kein Wort Serbokroatisch. Wir haben uns lange genug hier aufgehalten. Ich gehe voraus, Sie folgen, und mein Sohn bildet die Nachhut. Kommen Sie!«


      Zov erhob Einwendungen, doch Wolfe wurde energisch, und ich war bewaffnet; es blieb ihm also nichts anderes übrig, als uns zu folgen. Er schlurfte recht widerstrebend hinter Wolfe her, doch Schmerzen schien er nicht zu leiden. Nachdem wir einen Engpaß passiert und eine Anhöhe erklommen hatten, blieb Wolfe stehen, um Atem zu holen.


      »Wo findet das Scharmützel eigentlich statt?« fragte ich ihn. »Sie vergaßen, es mir zu sagen.«


      »Sie brauchen es auch gar nicht zu wissen. Ich schlage vor, wir halten Besprechungen so knapp wie möglich. Erklärungen über den Stand fremdsprachlicher Kenntnisse brauchen nicht unbedingt wahr zu sein. Ich sage Ihnen schon Bescheid, wenn Sie die Waffe ziehen müssen.«


      »Vielleicht könnten Sie mir aber über die Besprechung berichten, die Sie eben abgehalten haben.«


      Das tat er, und dann wanderten wir im Gänsemarsch weiter. Wolfe hatte von mir verlangt, daß ich die Abmachung mit Danilo einfach vergessen und alles ihm überlassen sollte; doch als wir uns der Stelle näherten, wo man den Pfad verlassen mußte, um über den Grat zur Höhle zu gelangen, hielt ich mich dicht hinter Zov und musterte mit Argusaugen das Gelände. Wir passierten die Stelle, ohne daß sich etwas rührte. Wenn Sie sich wundern sollten, warum Wolfe mich nicht einweihte, so kann ich Ihnen das erklären. Ich hätte dann bis zum vereinbarten Kollisionspunkt Zov Theater vorspielen müssen, und Wolfe hatte wohl Angst, ich würde übertreiben. Sie wundern sich, daß mich das nicht ärgerte? Natürlich ärgerte es mich, aber was konnte ich tun?


      Jetzt, da die Sonne direkt über unseren Köpfen stand und das Gelände grell erleuchtete, hätte ich den Pfad nicht als den wiedererkannt, den wir in der Nacht zuvor mit Danilo hinaufgeklettert waren. Auf dem Gesäß rutschten wir Felshänge hinunter, umrundeten scharfkantige Felsvorsprünge, schlitterten über Geröllhalden und überquerten an einer Stelle auf einem schmalen Holzsteg ohne Geländer eine drei Meter breite Schlucht, an die ich mich überhaupt nicht erinnern konnte. Die Zeiger meiner Uhr standen auf zehn nach eins, als wir an einem Bach haltmachten, um zu trinken und uns mit einer Tafel Schokolade zu stärken. Genosse Zov verspeiste so viel Schokolade wie Wolfe und ich zusammen.


      Eine halbe Stunde später spie der Pfad uns plötzlich auf einem weiten, ebenen Plateau aus, und dort stand das Haus, in dem Wolfe geboren war. Ich wollte eben näher treten, um es zu besichtigen, als Wolfe scharf rief: »Waffe, Alex!«


      Ich wirbelte herum und zog blitzartig den Colt. Danilo, Josip Pasic und zwei andere Männer waren hinter einem massigen Felsbrocken hervorgetreten. Danilo war bewaffnet, die Hände der anderen waren leer.


      »Schießen Sie nicht«, sagte Danilo. »Sie können ungehindert weiter. Wir wollen nur Peter Zov.«


      Wolfe hatte sich vor Zov gestellt.


      »Er kommt mit uns.«


      »O nein. Wir nehmen ihn mit.«


      Wolfes Haltung sagte ganz deutlich, nur über meine Leiche, und ich lümmelte auch nicht gerade nachlässig in der Gegend, sondern stand fest auf gespreizten Beinen, den Colt auf Danilos Bauch gerichtet.


      »Er steht unter unserem Schutz«, erklärte Wolfe. »Sie bekommen ihn nicht. Wir sind amerikanische Staatsbürger, und wenn Sie uns etwas antun, werden Sie es zu bereuen haben.«


      »Wir wollen Ihnen nichts antun. Zov ist ein Verräter. Er hat die Grenze nach Albanien überschritten. Wir haben ein Recht auf ihn.«


      »Was wollen Sie mit ihm machen?«


      »Wir werden feststellen, was er den Albaniern erzählt hat.«


      Sie mußten improvisieren, denn während ihres kurzen Gesprächs vor der Festung war keine Zeit gewesen, ein Skript zu verfassen.


      »Das glaube ich nicht«, versetzte Wolfe. »Nach den Gesprächen mit Ihnen glaube ich Ihnen gar nichts mehr. Der Himmel weiß, wem Sie Ihre Loyalität gegeben haben, wenn überhaupt jemandem. Wenn Sie ein wahrer Sohn Jugoslawiens sind, dann kommen Sie mit uns - Sie allein, die anderen nicht. Wenn Zov sein Land verraten hat, dann ist es Gospo Stritars Sache, sich mit ihm zu befassen, und deshalb werden wir ihn nach Titograd bringen. Wenn Sie mitkommen wollen, dann lassen Sie Ihre Waffe fallen, und gehen Sie zur Straße. Die anderen bleiben, wo sie sind.«


      »Wir werden ihn uns hier vornehmen.«


      »Das werden Sie nicht tun. Kommen Sie mit?«


      »Nein.«


      »Dann versuchen Sie doch, uns aufzuhalten - auf Ihre eigene Gefahr. Genosse Zov, ich werde mich jetzt umdrehen. Sie drehen sich ebenfalls um, zur Straße hin. Halten Sie sich dicht bei mir. Wir werden langsam zur Straße gehen, Alex wird uns Deckung geben. Alex, du mußt rückwärts gehen. Am besten hältst du dich mit einer Hand an mir fest.«


      Er wandte sich um und stand nun mit dem Rücken zum Feind. Zov drehte sich ebenfalls um, und Wolfe legte eine Hand auf Zovs Schulter. Ich stand unmittelbar hinter Wolfe, Rücken an Rücken mit ihm, den Colt noch immer auf die kleine Gruppe unserer angeblichen Gegner gerichtet. Wolfes Hand ergriff meinen Gürtel, und wir setzten uns in Bewegung.
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      Hochherrschaftlich fuhren wir in einem alten Lastwagen, den Zov beim ersten Bauernhof, an dem wir vorübergekommen waren, konfisziert hatte, in Titograd ein und hielten um zwanzig nach drei vor dem Polizeirevier an. Ich mußte natürlich wieder die Rucksäcke und die Pullover schleppen, als wir ausstiegen. Wir folgten Zov in das große alte Steingebäude, durch den düsteren Korridor die Treppe hinauf und in den Raum, wo die zwei Beamten auf ihren Hockern saßen. Zov sagte etwas zu Wolfe, und Wolfe teilte mir mit, daß wir hier würden warten müssen. Er schlurfte zu einem Stuhl und setzte sich. Zov schickte einen der Beamten ins Allerheiligste; der kehrte wenig später zurück und winkte Zov herein. Ich legte das Gepäck auf einen Stuhl neben Wolfe und ließ mich ebenfalls nieder.


      Wir mußten so lange warten, daß sich in mir allmählich die schüchterne Hoffnung regte, Gospo Stritar würde uns von unserer lästigen Aufgabe befreien. Offenbar war Zov überzeugt gewesen, daß man seine Loyalität nicht in Zweifel ziehen würde, doch vielleicht zeigte sich Stritar skeptischer als erwartet. Ich blickte zu Wolfe hinüber und sah, daß sein Kopf nach vorn gesunken war. Seine Augen waren geschlossen, und er schnaufte, als hätte er eine ganze Woche lang keinen Sauerstoff mehr bekommen.


      Ich hörte, daß jemand mehrmals den Namen Alex brüllte, und wünschte, Alex würde sich melden. Gleichzeitig packte mich jemand an der Schulter. Ich öffnete die Augen, sah Wolfe und fuhr hoch.


      »Sie haben geschlafen wie ein Murmeltier«, sagte er unwirsch.


      »Sie auch. Sie sind zuerst eingeschlafen.«


      »Jetzt sind wir an der Reihe. Nehmen Sie die Rucksäcke mit.«


      Beladen wie ein Packesel folgte ich ihm in Stritars Büro. Zov, der uns die Tür gehalten hatte, schloß sie, ging zu einem Stuhl vor Stritars Schreibtisch und ließ sich nieder. Stritar forderte uns mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. Nachdem er Wolfe einen scharfen Blick zugeworfen hatte, konzentrierte er sich auf mich, während ich zu meinem Stuhl marschierte. Nachdem ich mich gesetzt hatte, musterte er mich eindringlich. Da Wolfe mir keine Verhaltensmaßregeln gegeben und ich keine Ahnung hatte, wie Stritar uns gegenüber eingestellt war, verzog ich keine Miene, sondern erwiderte nur gelassen seinen Blick.


      Er wandte sich Wolfe zu. »Es ist schade, daß Ihr Sohn unsere Sprache nicht beherrscht. Ich hätte mich gern mit ihm unterhalten.«


      Wolfe nickte. »Es war falsch von mir, daß ich sie ihn nicht gelehrt habe. Selbstverständlich bin ich gern bereit, für Sie zu dolmetschen.«


      »Das ist nicht dasselbe. Genosse Zov hat mir von den heutigen Ereignissen berichtet. Sie und Ihr Sohn haben kühn und tapfer gehandelt. Ich weiß das zu schätzen, ebenso wie meine Vorgesetzten. Noch höher würde meine Wertschätzung, wenn Sie mir jetzt in aller Ausführlichkeit berichten würden, was Sie seit gestern unternommen haben.«


      Wolfe hob die Brauen. »Ich bin verwundert, daß Sie fragen. Sie sagten doch, Sie würden auf jeden Fall alles hören.«


      »Vielleicht habe ich das auch. Trotzdem würde ich gern Ihren Bericht hören.«


      »Bitte. Zunächst begaben wir uns zu dem Haus, in dem ich vor vielen Jahren meinen Freund Balar besucht hatte. Ein Fremder empfing uns dort, der nie von ihm gehört hatte. Danach suchten wir einen Mann auf, dessen Adresse mir jemand in Albanien gegeben hatte. Danilo Vukcic, sagte man mir, könnte mir umfangreiche Informationen geben, besonders über den >Geist des Schwarzen Berges<.«


      »Wer in Albanien hat Ihnen von ihm erzählt?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Ich sagte Ihnen gestern schon, daß ich niemanden, der uns geholfen hat, in Schwierigkeiten bringen möchte. Wir trafen Danilo Vukcic an, und er war tatsächlich sehr mitteilsam. Mir schien er beinahe allzu redselig, doch später, als ich es mir durch den Kopf gehen ließ, wurde nur klar, daß er uns nur solche Informationen geliefert hatte, die wahrscheinlich sowieso Allgemeingut waren - oder lediglich Gerüchte. Ich war ganz offen mit ihm. Sie werden sich vielleicht erinnern, daß ich Ihnen von dem Geld erzählte, das wir in den Bergen versteckten. Auch ihm berichtete ich davon. Jetzt bin ich überzeugt, daß das ein Fehler war. Jetzt glaube ich, daß er sich nur deshalb erbot, uns an einen Ort in den Bergen zu bringen, wo wir einen der Anführer der Bewegung kennenlernen sollten. Kurz und gut, wir nahmen das Angebot an, und er brachte uns hin. Nach einer beschwerlichen Fahrt -«


      »Einen Augenblick. Sahen Sie unterdessen irgendwo Jube Bilic? Den Jungen, der Sie gestern hierher brachte?«


      Wolfe zeigte Überraschung und Verwunderung.


      »Wo sollen wir ihn gesehen haben? In den Bergen?«


      »Sahen Sie ihn irgendwo, nachdem Sie von hier weg waren?«


      »Nein. Warum?«


      Stritar fegte die Frage vom Tisch. »Fahren Sie fort.«


      »Wir gelangten zu einer Höhle in der Nähe der albanischen Grenze - mitten in der Nacht. Fünf Männer befanden sich dort, und Vukcic erklärte, einer von ihnen wäre ein Anführer der Bewegung, doch mir schien er nicht geeignet, Menschen zu führen, geschweige denn, eine Untergrundbewegung zu leiten. Inzwischen -«


      »Wie hieß der Mann?«


      »Namen wurden mir nicht genannt. Inzwischen schien mir die ganze Geschichte reichlich verdächtig. Sie wollten unbedingt wissen, wo wir das Geld versteckt hatten, und einmal glaubte ich, sie wollten uns zum Sprechen zwingen, und zwar mit Methoden, die ich als barbarisch betrachte. Außerdem mißtraute ich Vukcic. Ich habe Menschenkenntnis, und Vukcic schien mir weder ehrlich noch aufrichtig. Ich wollte mit einer Bewegung, in der er eine wichtige, vielleicht entscheidende Position einnahm, nichts zu tun haben. Natürlich sagte ich ihm das nicht. Immerhin stellte sich nun die Frage, wie wir diesen Leuten mit heiler Haut wieder entkommen konnten, und ich glaube, die Lösung, die ich schließlich fand, war gar nicht übel. Am Morgen sagte ich, wir wollten uns gern die Grenze ansehen, einen Blick nach Albanien werfen, und Vukcic begleitete uns, da die Grenzlinie nicht gekennzeichnet ist. Als wir oben ankamen, gingen wir einfach weiter. Vukcic wollte uns aufhalten, doch wir achteten nicht auf ihn. Er folgte uns eine Weile mit erregten Protesten, doch als wir einen Engpaß durchschritten hatten, fiel er zurück. Bald sahen wir, weshalb. Dort stand die Festung. Wir näherten uns und wollten eben eintreten, als wir einen Schrei hörten. Daraufhin eilten wir hinein. Alles übrige haben Sie schon von Genosse Zov gehört.«


      »Ich will es von Ihnen hören. Alles - Wort für Wort, wenn möglich.«


      Das gefiel mir, als Wolfe es mir später erzählte. Bis zu diesem Punkt sprach alles dafür, daß Stritar Zov tatsächlich rückhaltlos vertraute, was ausgesprochen dumm gewesen wäre. An eine Regel nämlich hält sich in Jugoslawien jeder: traue niemals einem anderen, ganz gleich, wo und wann.


      Nachdem Wolfe seinen Bericht abgeschlossen hatte, sagte Stritar: »Es wird Sie freuen zu hören, daß Ihre Darlegungen in jedem Punkt mit denen von Peter Zov übereinstimmen. Natürlich könnten Sie das abgesprochen haben, Zeit dazu war genug, aber im Moment habe ich keinen Anlaß, das zu vermuten. Sie können Ihrem Sohn mitteilen, daß der Mann, den er getötet hat, Dimitri Schuwalow war, einer der obersten drei Agenten in Albanien.«


      Wolfe teilte es mir mit, und ich sagte, das wäre interessant.


      »Ich bin also froh«, fuhr Stritar fort, »daß ich Sie gestern gehen ließ, wenn ich auch natürlich auf Ihre Heldentaten in der Festung nicht vorbereitet war. Zov stand schon seit einiger Zeit mit Schuwalow in Verbindung und meinte, es liefe alles ganz gut; offensichtlich jedoch hat er sich geirrt. Es war ein Glück für ihn, daß Sie auftauchten. Wir sind Ihnen Dank schuldig. Und was haben Sie jetzt vor: Möchten Sie nach Belgrad? Es ist nicht ganz ausgeschlossen, daß sich eine Begegnung mit Marschall Tito arrangieren läßt.«


      »Wir haben, wie Sie wissen, keine Papiere.«


      »Das ist unter den Umständen keine Schwierigkeit.«


      »Ich weiß nicht recht.« Wolfe machte ein zweifelndes Gesicht. »Mein Sohn und ich sind der Auffassung, daß der Zweck unserer Reise erfüllt ist. Wir haben uns davon überzeugt, daß die wahren Interessen meines Heimatlandes am besten vom gegenwärtigen Regime vertreten werden. Ganz besonders beeindruckt waren wir von der Behandlung, die Sie uns gestern widerfahren ließen, denn sie konnte nur dem Selbstvertrauen einer soliden und gerechten Regierung entsprungen sein. Wir möchten diesem Regime helfen, soweit das im Rahmen unserer bescheidenen Mittel möglich ist, aber in Amerika können wir von größerem Nutzen sein als hier. Dort befindet sich unser Vermögen und - ach, weil wir gerade beim Vermögen sind -, ich erzählte Ihnen doch von dem Versteck in den Bergen.«


      »Ja.«


      »Es handelt sich um einen Betrag von achttausend Dollar in amerikanischer Währung, und wir wünschen diese Summe zum Zeichen unseres Vertrauens dem Regime zur Verfügung zu stellen. Ich werde meinem Sohn erklären, was ich eben gesagt habe, damit er seine Zustimmung kundtun kann.« Er wandte sich zu mir. »Alex, ich habe ihnen gesagt, daß wir die achttausend Dollar dem Regime spenden. Wenn du einverstanden bist, dann nicke bitte.« Ich tat wie geheißen.


      Wolfe schilderte darauf in aller Einzelheit den Ort des Verstecks und fuhr fort: »Das ist natürlich nur ein Bagatellbetrag, nur eine Geste. Sobald wir nach Amerika zurückkehren, werden wir sehen, was wir tun können. Sie schlugen eine Reise nach Belgrad vor, doch uns scheint das nicht unbedingt erstrebenswert. Ich arbeite am liebsten mit Menschen zusammen, die ich persönlich kennengelernt habe, die mir ein Begriff sind. Von Amerika aus würde ich lieber mit Ihnen zusammenarbeiten als mit Leuten in Belgrad, von denen ich nur die Namen weiß. Sie betrachten das wahrscheinlich als bürgerliche Sentimentalität?«


      »Nun ...«, Stritar ließ sich das durch den Kopf gehen. »Es ist nur menschlich.«


      Wolfe blickte ihn entschuldigend an. »Ich gebe zu, daß ich im Lauf der Jahre in Amerika einige bürgerliche Gewohnheiten angenommen habe, und das ist bedauerlich. Ich stamme eben aus einer alten Bauernfamilie. Aber Sie und Ihre Genossen repräsentieren die Zukunft, und mein Sohn will an der Zukunft teilhaben. Ich werde ihn Serbokroatisch lehren und später, wenn unsere Angelegenheiten in Amerika geregelt sind, hofft er, für immer hierher zurückzukehren. Inzwischen werde ich mit Ihnen in Verbindung bleiben, und Sie können mir schon jetzt sagen, auf welche Weise wir Ihnen am besten behilflich sein können.«


      »Wir brauchen Freunde in Amerika«, bemerkte Stritar.


      »Natürlich. Sie brauchen überall Freunde. In dieser Richtung werden wir unser Bestes tun. Würden Sie uns raten, uns in den Vereinigten Staaten der Kommunistischen Partei anzuschließen?«


      »Lieber Himmel, nein.« Stritar war voll Verachtung. »Wo leben Sie in Amerika?«


      »In Philadelphia.«


      »Wo liegt das?«


      »Etwa hundertdreißig Kilometer südwestlich von New York.«


      »Ist Ihr Name dort auch Tone Stara?«


      »Nein.« Wolfe zögerte. »Sie wissen, ich war bisher ganz offen mit Ihnen, Genosse Stritar. Aber ich möchte nicht, daß bei meinen Freunden und Bekannten Erkundigungen über mich eingezogen werden, noch ehe ich zurück bin. Sobald wir zu Hause sind, werde ich mit Ihnen Verbindung aufnehmen und Ihnen meinen amerikanischen Namen und meine Adresse mitteilen. Eines sollten Sie mir schon jetzt sagen; für den Fall, daß ich Geld schicken möchte, was sehr wahrscheinlich ist, wäre ich gern ganz sicher, daß es wohlbehalten in Ihre Hände gelangt. Wie soll ich das Geld überweisen?«


      Stritar schob die Unterlippe vor. »Ich werde es mir überlegen und Ihnen Bescheid geben. Sie haben recht, das sollte gleich von Anfang an geregelt werden. Wann reisen Sie ab?«


      »Offen gestanden, wir möchten so bald wie möglich abreisen. Sie müssen verzeihen, aber wir fühlen uns hier nicht sicher. Ich weiß, daß die Polizei Ihnen untersteht und äußerst tüchtig ist, aber heute hörten wir, wie Schuwalow zu Genosse Zov sagte, er hätte zur Festung kommen müssen, als er seine Nachricht erhielt, weil er wußte, womit er zu rechnen gehabt hätte, wenn er nicht reagierte. Die Feinde können also nicht nur Nachrichten nach Titograd einschleusen, sie sind auch in der Lage, etwas gegen jene zu unternehmen, die solche Nachrichten unbeachtet lassen. Ganz gewiß werden sie den Tod Schuwalows nicht einfach hinnehmen. Uns ist in Titograd nicht recht behaglich.«


      »Keiner hat Sie gesehen. Keiner weiß, daß Sie auf der Festung waren.«


      »Doch. Danilo Vukcic und seine Freunde. Mein Verdacht gegen Vukcic mag unbegründet sein, aber er besteht nun einmal. In diesem Moment kann er in Albanien sein, um uns anzuzeigen. Und das bringt mich noch auf einen anderen Punkt, der uns allerdings nicht direkt berührt.«


      »Was denn?«


      Wolfe warf einen Blick auf Zov und sah dann Stritar wieder an.


      »Es handelt sich um Genossen Zov. Ich vermute, er befindet sich in größerer Gefahr als wir. Wenn Schuwalow der Überzeugung war, daß es ihm gelingen würde, ihn in Titograd zu erreichen, um ihn im Fall der Mißachtung seiner Botschaft zu bestrafen, dann dürfte es diesen Leuten doch gewiß möglich sein, seiner auch jetzt habhaft zu werden, da ein viel dringenderer Anlaß vorliegt, mit ihm abzurechnen. Das ist zwar seine Sache und die Ihre, aber da wir ihn gerettet haben, nehmen wir natürlich Anteil an seinem Schicksal. Ich möchte deshalb einen Vorschlag machen, wenn Sie es mir nicht übelnehmen.«


      »Bitte.«


      »Sie könnten Zov für eine Weile nach Amerika schicken. Er könnte entweder mit uns reisen oder nach seiner Ankunft zu uns stoßen. Wir würden dafür sorgen, daß alles für sein Wohlbefinden und seine Sicherheit getan wird. Daraus ergäben sich gleich mehrere Vorteile: einmal wäre er der unmittelbaren Gefahr zeitweise entzogen; zum anderen hätten wir dann jemanden in Amerika, der mit den hiesigen Gegebenheiten vertraut ist und uns beraten kann; Sie wiederum besäßen in ihm einen Mittelsmann, dem Sie vertrauen können, der Ihnen über uns und unsere Mitarbeiter berichten kann; und ich hätte einen Boten, auf den ich mich verlassen kann, wenn ich Ihnen etwas Vertrauliches oder Wertvolles zu übermitteln habe.« Wolfe hob flüchtig die Hand. »Aber vielleicht ist das aus einem Grund, der mir unbekannt ist, für Sie nicht praktikabel.«


      Stritar und Zov hatten mehrere Blicke getauscht.


      »Ihr Vorschlag«, erwiderte Stritar nun, »ist der Überlegung wert. Ich halte ihn eigentlich auch für recht praktisch.«


      »Das dachte ich mir fast«, versetzte Wolfe, »da Zov ja erst vor kurzem von einer Reise nach Amerika zurückgekehrt ist. Deshalb bin ich überhaupt auf den Gedanken gekommen. Ich hielt es sogar für möglich, daß Sie dort einen weiteren Auftrag für ihn hätten. Wenn das der Fall sein sollte, dann könnte er vielleicht Hilfe brauchen, und was wir heute getan haben, besonders mein Sohn, hat Ihnen sicher gezeigt, daß wir in der Lage sind, Hilfe zu geben, wenn sie vonnöten ist.«


      Wieder sah Stritar Zov an. Dann betrachtete er nachdenklich Wolfe. Schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich. Nachdem er mich mit seinen Blicken geprüft hatte, wandte er sich wieder Wolfe zu.


      »Haben Sie«, fragte er, »schon einmal von einem Mann namens Nero Wolfe gehört?«


      Eigentlich gebührte mir ein Orden dafür, wie geistesgegenwärtig ich nicht nur mein Gesicht, sondern jeden Nerv und jeden Muskel unter Kontrolle hielt. Seine Aussprache war verzerrt, aber nicht so verzerrt, daß ich den Namen nicht verstanden hätte. Es war ein Wunder, daß meine Hand nicht zur Waffe zuckte. Wolfe gab kein Zeichen von Schreck oder Panik, aber mir war das kein Trost. Er gerät nicht einmal in Panik, wenn man ihn dafür bezahlen würde.


      »Natürlich«, antwortete er, »wenn Sie den bekannten Privatdetektiv in New York meinen. Jeder in Amerika kennt seinen Namen.«


      »Kennen Sie ihn persönlich?«


      »Nein. Ich kenne einen Mann, der ihm begegnet ist. Er behauptet, ich sähe ihm gleich, aber ich habe ein Bild von ihm gesehen, und die einzige Ähnlichkeit besteht darin, daß wir beide groß und massig sind.«


      »Kannten Sie einen Mann namens Marko Vukcic?«


      »Nein, aber ich hörte heute seinen Namen, als Schuwalow mit Zov sprach. War er ein Verwandter von Danilo Vukcic?«


      »Sein Onkel. Er war Eigentümer eines Luxusrestaurants. Dieser Detektiv, Nero Wolfe, war sein Freund, und es besteht Grund zu der Annahme, daß er vorhat, Vukcics Platz einzunehmen und dem >Geist des Schwarzen Berges< in Zukunft Geld und Unterstützung anderer Art zukommen zu lassen. In großem Umfang.«


      Wolfe knurrte. »Dann war es sinnlos, Vukcic zu töten.«


      »Der Meinung bin ich nicht. Wir konnten nicht wissen, daß einer seiner Freunde so prompt einspringen würde. Doch es ist so. Erst heute habe ich es erfahren.«


      »Und nun wollen Sie Nero Wolfe beseitigen.«


      »Das habe ich nicht gesagt«, bellte Stritar.


      »Nein, aber so gut wie. Ich erwähnte, daß Sie vielleicht einen weiteren Auftrag für Zov in Amerika hätten, und Sie fragten mich, ob ich je von diesem Nero Wolfe gehört habe. Da braucht man nur eins und eins zusammenzuzählen. Sie haben also vor, ihn zu beseitigen.«


      »Sie selbst haben Zov erklärt, daß Sie ein Gegner von Folterungen sind, daß aber Gewalttätigkeit häufig unvermeidbar ist.«


      »Richtig. Das ist auch meine Überzeugung. Aber ich finde, man sollte einen Menschen nicht einfach auf einen Verdacht hin töten. Haben Sie denn Beweise dafür, daß dieser Nero Wolfe Ihren Gegnern wirklich helfen wird, wie Vukcic es tat?«


      »O ja.« Stritar zog eine Schublade auf und entnahm ihr ein Blatt Papier. »Vorgestern erhielt ein Mann in Bari folgendes Telegramm von Nero Wolfe: >Erbitte Unterrichtung zuständiger Personen jenseits Adria, daß ich Vukcics Nachlaß ordne und Verpflichtungen übernehme. Zweihunderttausend Dollar in Bälde verfügungsbereit. Werde Beauftragten nächsten Monat zwecks Besprechung nach Bari senden.<« Stritar verstaute das Papier wieder in der Schublade. »Ist das ein Beweis?«


      »Es hört sich so an. Wer ist der Mann in Bari, der das Telegramm erhielt?«


      »Das ist nebensächlich. Sie wollen zuviel wissen.«


      »Das finde ich nicht, Genosse Stritar. Wenn ich Ihnen vertrauen soll, dann müssen auch Sie mir vertrauen. Mein Sohn und ich werden auf der Rückreise über Bari fahren müssen, um dort unsere Papiere und persönliche Dinge abzuholen. Es könnte sein, daß wir dem fraglichen Mann begegnen. Sein Name?«


      Stritar hob die breiten Schultern. »Paolo Telesio.«


      Wolfe riß die Augen auf. »Was!«


      Stritar starrte ihn an. »Was ist denn?«


      »Paolo Telesio verwahrt unsere Sachen und unsere Papiere«, erklärte Wolfe grimmig. »Ein Mann in Philadelphia nannte mir seinen Namen, behauptete, er wäre vertrauenswürdig und zuverlässig. Und der Mann arbeitet für den >Geist des Schwarzen -< nein, warten sie! Schließlich sind Sie ja im Besitz des Telegramms.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich am besten, wir kehren schnellstens nach Hause zurück. Hier ist es unmöglich zu sagen, mit wem man es eigentlich zu tun hat. Solchen Anstrengungen ist mein Gehirn nicht gewachsen.«


      »Verständlich«, meinte Stritar. »Lassen Sie sich nur nicht zu vorschnellen Vermutungen über Telesio verleiten. Ich habe nicht gesagt, daß er mir das Telegramm übermittelte. Sie dürfen ihm nicht sagen, daß ich es gesehen habe. Verstehen Sie das?«


      »Gewiß.«


      »Sie haben von mir einen Beweis dafür verlangt, daß dieser Nero Wolfe tatsächlich beabsichtigt, unserer Untergrundbewegung Unterstützung zu leisten. Ich habe Ihnen den Beweis geliefert. Ich betrachtete ihn als schlüssig. Und Sie?«


      Wolfe zögerte. »Schlüssig ist ein starkes Wort. Aber ich - ja. Ich will es bejahen.«


      »Dann muß etwas gegen ihn unternommen werden. Sind Sie bereit zu helfen?«


      »Das kommt darauf an. Wenn Sie meinen, wären ich oder mein Sohn bereit, ihn zu töten - nein. Es ist etwas anderes, ob man in Amerika einen Menschen tötet oder hier.«


      »Das verlange ich gar nicht von Ihnen. Ich habe gefragt, ob Sie bereit sind zu helfen. Peter Zov wird Ihre Hilfe brauchen. Jemand muß die Vorbereitungen übernehmen und dafür sorgen, daß er hinterher nicht in Gefahr gerät. Sie sagten, daß Philadelphia etwa hundertdreißig Kilometer von New York entfernt ist. Das ist gut, denn in New York wäre es für Peter Zov gefährlich. Dieser Art ist die Hilfe, die wir brauchen. Sind Sie bereit, sie zu leisten?«


      Wolfe sah mich an. »Alex, es wird vorgeschlagen, daß Genosse Zov nach Amerika reist, daß wir uns dort um ihn kümmern und ihm bei den Vorbereitungen zur Beseitigung eines Mannes namens Nero Wolfe zur Hand gehen. Ich bin bereit, das zu tun, wenn auch du einverstanden bist.«


      Ich machte ernste Miene. Ich hätte viel darum gegeben, jetzt antworten zu können, daß ich schon seit Jahren danach lechzte, einen Mann namens Nero Wolfe zu beseitigen, aber ich war nicht sicher, daß Stritar und Zov wirklich kein Englisch verstanden. Ich mußte die Erwiderung unterdrücken.


      »Ich bin einverstanden, Vater«, antwortete ich ernsthaft.


      Wolfe wandte sich wieder Stritar zu.


      »Mein Sohn ist bereit. Jetzt möchten wir so rasch wie möglich abreisen. Können Sie dafür sorgen, daß wir noch heute abend nach Bari gebracht werden?«


      »Ja. Aber Zov wird eine andere Route einschlagen.« Stritar sah auf seine Uhr. »Es gibt noch viel zu tun.« Er hob die Stimme. »Jin!« rief er.


      Die Tür öffnete sich, einer der Beamten trat ein.


      »Holen Sie Trumbic und Levstik«, befahl ihm Stritar. »Bringen Sie sie sofort zu mir. Ich habe jetzt noch etwa eine Stunde zu tun. Bitte keine Unterbrechungen.«
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      Wir wurden doch noch verhaftet, weil wir keine Papiere vorweisen konnten, und beinahe wäre unser ganzer schöner Plan ins Wasser gefallen.


      Aber nicht in Montenegro. Stritar sorgte prächtig für uns. Er verköstigte uns in seinem Büro mit Fleisch, Käse und Brot und brachte uns unmittelbar nach Einbruch der Dunkelheit persönlich zur Straße hinunter, wo ein Wagen wartete. Unser Bestimmungsort war Budva, ein Küstendorf, das etwa acht Kilometer nördlich von der Stelle lag, an der wir zwei Tage zuvor an Land gegangen waren. Als unser wortkarger Fahrer uns am Landungssteg absetzte, wo das Boot wartete, begann es zu regnen.


      Es regnete während der ganzen Überfahrt, doch das Boot war um einige Jahrhunderte jünger als das von Guido und verfügte sogar über eine Kabine, in der ich mich langlegen konnte. Wolfe versuchte es auch, doch die Bank war so schmal, daß er sich an einem Haken festhalten mußte, um nicht herunterzurollen. Schließlich gab er es auf und streckte sich auf dem Boden aus.


      Es regnete noch immer und war stockfinster, als das Boot in unruhigem Wasser vor Anker ging und der Kapitän uns in einer Jolle an Land ruderte. Wir drapierten uns die Pullover auf den Köpfen, knipsten unsere Taschenlampen an und traten den Weg landeinwärts an. Um drei Uhr 28 morgens stießen wir auf die Straße nach Molfetta, von der Stritar uns erzählt hatte, und stapften durch den Regen auf das kleine Fischerdorf zu.


      In Molfetta klopften wir an die Tür eines weißen Hauses, in dessen Vorgarten alte Bäume standen, und Wolfe sprach durch den Türspalt mit dem Mann, der geöffnet hatte, und reichte ihm einen Zettel, Begeistert wurden wir nicht gerade aufgenommen, immerhin aber erklärte der Mann sich bereit, uns für fünftausend Lire nach Bari zu fahren, das fünfundzwanzig Kilometer entfernt war. Er bat uns nicht ins Haus. Wir warteten unter regentriefenden Bäumen, während er sich etwas anzog, und als er in einem kleinen Fiat aus der Garage auftauchte, kletterten wir hinein, ließen uns auf nassen Hinterteilen nieder, und los ging es.


      Ich versuchte, Nässe und Kälte zu vergessen, indem ich nachdachte. Auf dem Boot hatte mir Wolfe ausführlich berichtet. Einige Punkte paßten mir nicht recht, wie beispielsweise unsere Spende von achttausend Dollar an das Regime, doch ich mußte zugeben, daß Wolfe recht daran getan hatte, seinen Vorschlag möglichst attraktiv für Stritar zu gestalten. Der einzige echte Makel war, daß wir Zov nicht bei uns hatten und keine Garantie dafür besaßen, daß wir ihn je wiedersehen würden. Es war ausgemacht, daß er sich wie früher über Gorizia nach Italien einschmuggeln würde, um uns dann in Genua zu treffen.


      Ich ließ mir das alles durch den Kopf gehen, als der Wagen plötzlich anhielt, die linke Vordertür geöffnet wurde und ein Lichtstrahl sich auf den Fahrer richtete. Ein Mann im Regenmantel stand draußen. Er stellte dem Fahrer einige Fragen, zog dann die hintere Tür auf, blendete uns mit seiner Lampe und sprach uns an. Wolfe antwortete. Ein ziemlich wortreiches Hin und Her entspann sich. Schließlich knallte der Mann die Tür zu, marschierte um den Wagen herum und setzte sich neben den Fahrer. Er drehte sich nach uns um, und in der Hand, die auf der Rückenlehne ruhte, lag ein Revolver.


      »Soll ich jetzt etwas tun?« fragte ich Wolfe. »Nein. Er wollte unsere Papiere sehen.«


      »Und wohin fahren wir jetzt?«


      »Ins Gefängnis.«


      »Aber um Gottes willen, sind wir denn nicht in Bari?«


      »Kurz davor, doch.«


      »Dann sagen Sie ihm, daß er uns zu dem Haus fahren soll, und wir zeigen ihm die verdammten Papiere.«


      »Nein. Damit es sich morgen jenseits der Adria herumspricht, daß ich hier bin? Unmöglich.« »Was haben Sie ihm gesagt?«


      »Daß ich den amerikanischen Konsul zu sprechen wünsche. Natürlich weigert er sich, ihn um diese Zeit zu belästigen.«


      Wir verbrachten also den Rest der Nacht im Gefängnis von Bari. Zuerst wurden wir von einem gutaussehenden Bariton in geschniegelter Uniform verhört, dann von einem ekelhaften Dickwanst in Hemdsärmeln. Unsere Revolver und Messer verhinderten von vornherein das Aufkommen jeglicher Herzlichkeit. Dann wurden wir in eine Zelle mit zwei Pritschen gesperrt, die noch von mindestens fünfzigtausend anderen Lebewesen mit Beschlag belegt waren, die eine Hälfte Flöhe, die andere Hälfte Wanzen. Ich legte in der Nacht einen langen Fußmarsch zurück, immer auf und ab in der Zelle, wobei ich sorgsam darauf achtete, nicht auf Wolfe zu treten, der auf dem Betonboden hockte. Über das Frühstück kann ich nur sagen, daß wir es verschmähten.


      Erst nach zehn Uhr öffnete sich endlich die Zellentür, und ein Mann erschien und sagte etwas. Wolfe forderte mich auf mitzukommen, und wir wurden durch einen Korridor in ein sonniges Zimmer geführt, wo zwei Männer im Gespräch beieinandersaßen. Einer von ihnen, ein schlaksiger, müde aussehender Bursche mit riesigen Flappohren, sagte auf englisch: »Ich bin Thomas Arnold, der amerikanische Konsul. Ich höre, daß Sie mich sprechen wollen.«


      »Richtig.« Wolfe warf einen Blick auf den anderen Mann. »Aber unter vier Augen.«


      »Das ist Signor Angelo Bizzaro, der Gefängnisdirektor.«


      »Danke. Trotzdem kann ich nur unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«


      Arnold sprach mit dem Direktor, und einen Augenblick später stand dieser auf und verließ das Zimmer.


      »Also?« fragte Arnold. »Was gibt es? Sie sind amerikanische Staatsbürger?«


      »Ja. Am schnellsten läßt sich diese Geschichte bereinigen, Mr. Arnold, wenn Sie die Botschaft in Rom anrufen und Mr. Richard Courtney verlangen würden.«


      »Erst wenn Sie mir sagen, wer Sie sind, und was Sie mitten in der Nacht ohne Papiere und schwer bewaffnet auf der Landstraße zu tun hatten.«


      »Natürlich«, versetzte Wolfe. »Nur hoffe ich, es wird sich vermeiden lassen, daß unsere Anwesenheit hier publik wird. Ich glaubte, daß ein Gespräch mit Mr. Courtney da helfen würde, aber es ist nicht unbedingt erforderlich. Mein Name ist Nero Wolfe. Ich bin staatlich zugelassener Privatdetektiv in New York. Das hier ist mein Mitarbeiter, Archie Goodwin.«


      Der Konsul lächelte. »Das glaube ich nicht.«


      »Dann rufen Sie Mr. Courtney an. Oder besser noch - kennen Sie in Bari zufällig einen Mann namens Paolo Telesio?«


      »Ja, flüchtig.«


      »Wenn Sie ihn anrufen und mich mit ihm sprechen lassen, wird er unsere Pässe hierher bringen. Er wird uns auch identifizieren können.«


      »Ich kann es nicht fassen. Sie sind tatsächlich Nero Wolfe?«


      »Ganz recht.«


      »Warum, zum Teufel, treiben Sie sich mitten in dunkler Nacht bewaffnet und ohne Papiere auf der Straße herum?«


      »Das war unvorsichtig, aber notwendig. Wir befinden uns in einer wichtigen und vertraulichen Angelegenheit hier, und unsere Anwesenheit darf nicht bekannt werden.«


      Der Konsul zitierte darauf Telesio herbei. Der brachte unsere Reisepässe mit, und nachdem auch der Gefängnisdirektor eingeweiht worden und zu striktem Stillschweigen verpflichtet worden war, durften wir endlich wieder frei atmen. Als wir mit Telesio abzogen, schüttelten uns alle herzlich die Hand, doch mir entging nicht, daß sie näheren körperlichen Kontakt peinlichst vermieden, was durchaus verständlich war. Sie wußten ja, wo wir die letzten fünf Stunden verbracht hatten und daß einige unserer Zellengenossen mit uns in die Freiheit traten.


      Auch Telesio wußte es. Als wir im Hof des uns bereits bekannten Hauses ausstiegen, sagte er etwas zu Wolfe, und Wolfe wandte sich gleich an mich.


      »Wir werden uns im Treppenhaus ausziehen und die Sachen hier hinauswerfen.«


      Das taten wir auch. Ich will nicht ins einzelne gehen, doch Wolfes Füße muß ich erwähnen. Er hatte Angst davor, Schuhe und Socken auszuziehen, als er sich schließlich doch dazu durchrang, starrte er voller Verblüffung auf seine Füße. Er hatte wahrscheinlich erwartet, eine blutige, formlose Masse rohen Fleisches zu erblicken, aber es war gar nicht schlimm. Nur an den Fersen hatte er ein paar Blasen, und die Haut war ein wenig wundgescheuert.


      »In einem Jahr haben Sie das überwunden«, sagte ich zu ihm.


      Zwei Stunden später, um Viertel nach eins, saßen wir mit Telesio in der Küche und aßen Champignonsuppe und Spaghetti und tranken Wein dazu. Wolfe hatte mit Rom telefoniert und eine Zusammenkunft mit Richard Courtney in der Botschaft vereinbart. Telesio hatte veranlaßt, daß um halb drei am Flughafen von Bari eine Maschine für uns bereitstand.


      Eine halbe Stunde vorher fuhr er uns selbst zum Flughafen. Diesmal ging es dort etwas betriebsamer zu als am Palmsonntag, doch die Formalitäten waren schnell erledigt, und dann führte uns Telesio hinaus zu der Maschine, die auf uns wartete. Mit Tränen in den Augen küßte er Wolfe auf beide Wangen und mich auf eine und wartete, bis wir uns in die Lüfte erhoben hatten.


      In Rom brachte uns ein Taxi zur Botschaft und später ein anderes zum Flughafen zurück, so daß ich Rom also jetzt wie meine Westentasche kenne.


      Obwohl wir zehn Minuten zu früh zu unserer Verabredung kamen, brauchten wir nicht zu warten. Nachdem eine recht passable Sekretärin uns angemeldet hatte, erschien Richard Courtney, begrüßte uns und führte uns in ein kleines Büro, in dem drei Sessel gerade Platz hatten.


      Er musterte uns. Auf den ersten Blick wirkte er immer noch wie der nett aussehende junge Mann, den wir vier Tage zuvor kennengelernt hatten. Doch er war entschieden reservierter.


      »Sie sagten am Telefon«, wandte er sich an Wolfe, »daß Sie mich um einen Gefallen bitten wollen.«


      »Ja«, bestätigte Wolfe. »Ich werde versuchen, mich so kurz wie möglich zu fassen. Mr. Goodwin und ich reisten in einer wichtigen und vertraulichen Angelegenheit nach Italien. Es handelt sich um eine Privatsache. Während unseres Aufenthalts in Italien haben wir gegen kein Gesetz verstoßen, uns kein Vergehen zuschulden kommen lassen. Wir haben die Angelegenheit, die uns hierherführte, befriedigend gelöst und möchten jetzt die Heimreise antreten. Nun hat sich aber eine kleine Schwierigkeit ergeben. Wir möchten gern morgen mit der >Basilia< von Genua aus abreisen, aber inkognito. Der Erfolg unseres Unternehmens wird in Frage gestellt, wenn bekannt wird, daß wir an Bord des Schiffes sind. Von Bari aus telefonierte ich mit der römischen Niederlassung der Schiffahrtsgesellschaft und buchte eine Doppelkabine auf die Namen Carl Gunther und Alex Gunther. Ich möchte jetzt hinfahren und die Karten holen. Und ich möchte Sie bitten, dort anzurufen und den Leuten zu sagen, daß es in Ordnung geht, wenn sie mir die Karten aushändigen.«


      »Sie meinen, ich soll dafür bürgen, daß Sie die Überfahrt bezahlen, sobald Sie in New York sind?«


      »Nein, die bezahle ich jetzt gleich in bar.«


      »Worin besteht dann die Gefälligkeit?«


      »Daß Sie sich für unsere Ehrlichkeit verbürgen, indem Sie Ihr Einverständnis dazu geben, daß wir unter anderen Namen als in unseren Pässen eingetragen reisen.«


      »Und das ist alles?«


      »Ja.«


      »Aber mein lieber Herr -«, Courtney war erleichtert und belustigt, »das ist eine Kleinigkeit. Tausende von Leuten reisen inkognito. Dazu brauchen Sie doch nicht die Genehmigung der Botschaft.«


      »Das kann schon sein. Aber«, beharrte Wolfe, »ich hielt es für ratsam, diese Vorsichtsmaßnahme zu treffen. Ich möchte jede Möglichkeit einer Panne von vornherein ausschalten. Außerdem wäre es mir lieber, wenn ich nicht gezwungen wäre, einem Angestellten der Gesellschaft erst lange Erklärungen geben zu müssen.«


      Courtney lächelte. »Selbstverständlich rufe ich an, Mr. Wolfe. Ich wünschte, alle Gefälligkeiten, um die man mich bittet, wären so einfach zu erfüllen.«
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      Am Mittag des folgenden Tages, einem Freitag, saßen wir in unserer Kabine auf dem B-Deck der »Basilia«. Sie sollte um ein Uhr auslaufen. Alles war in bester Ordnung. Im Forelli Hotel in Genua hatten wir elf Stunden auf erstklassigen Matratzen geschlafen und ein üppiges Frühstück verzehrt. Wolfe konnte gehen, ohne zu schlurfen oder zu wanken, und meine diversen Schrammen und blauen Flecken schmerzten nicht mehr so stark. Wir waren als Carl und Alex Gunther in die Passagierliste aufgenommen worden, hatten unsere Überfahrt bezahlt und noch sechshundert Dollar in der Tasche. Die Kabine war zweimal so groß wie unsere Zelle im Kittchen von Bari, hatte zwei Betten und zwei Stühle, und einer der Stühle war gepolstert und beinahe groß genug für Wolfe.


      Nur eine Frage verursachte uns Unbehagen. Wo war Peter Zov?


      Wolfe war nur gesagt worden, daß er am Donnerstagabend als Steward an Bord gehen würde. Wolfe hatte seinen Namen wissen wollen, doch Stritar hatte erklärt, über den Namen würde erst in Genua entschieden werden. Natürlich hatten wir keine Ahnung, woher er seine falschen Papiere bekommen und wer ihm den Posten als Steward besorgen würde. Wir wußten nicht, wie gut die Beziehungen waren, die Zov und Stritar zu den betreffenden Leuten hier unterhielten, und ob bei solchen Abmachungen immer alles klappte wie geplant. Doch uns interessierte sowieso nur die Frage, ob er an Bord war oder nicht. Wenn nicht, wollten wir dann trotzdem abreisen und hoffen, daß er nachkommen würde? War das nicht das einzige, was wir tun konnten? Würden wir uns nicht verraten, wenn wir kurz vor Auslaufen des Schiffes von Bord gingen, nur weil Zov nicht erschienen war?


      »Wir haben noch eine Stunde Zeit«, bemerkte ich. »Ich sehe mich draußen noch einmal um. Es wimmelt überall von Stewards.«


      »Verteufelt!« Wolfe schlug mit der Faust auf die Sessellehne. »Wir hätten ihn bei uns behalten sollen.«


      »Stritar hätte Lunte gerochen, wenn Sie darauf bestanden hätten.«


      »Unsinn! Wozu besitzt der Mensch Einfallsreichtum? Ich hätte es schaffen müssen. Ich bin ein Schwachkopf. Ich hätte das voraussehen und verhindern -«


      Es klopfte an der Tür, ich sagte: »Herein«, und herein kam Peter Zov mit unserem Gepäck.


      »Ach, Sie sind es«, sagte er auf serbokroatisch. Er stellte das Gepäck ab und wandte sich zum Gehen.


      »Augenblick«, hielt Wolfe ihn zurück. »Es gibt etwas zu besprechen.«


      »Später. Jetzt ist viel zu tun.«


      »Dann wenigstens ein Wort. Geben Sie sich keine Mühe zu vermeiden, daß wir Sie englisch sprechen hören. Selbstverständlich sprechen Sie englisch - zumindest etwas -, sonst könnten Sie auf diesem Schiff gar nicht als Steward arbeiten.«


      »Sie sind clever«, versetzte er auf serbokroatisch. »Okay«, sagte er und ging.


      Wolfe befahl mir, die Tür zu schließen, und ich gehorchte. Als ich mich umdrehte, hatte er die Augen geschlossen und seufzte tief. Dann öffnete er die Augen, blickte das Gepäck an, dann mich und berichtete mir, was gesprochen worden war.


      Ich stand an der Reling, als wir ausliefen, und blickte auf die Stadt am Wasser und die Hügel dahinter. Die Hügel hätten mich wahrscheinlich mehr beeindruckt, wenn ich nicht eben von einem Abstecher nach Montenegro zurückgekehrt wäre. Als wir das Hafenbecken hinter uns gelassen hatten und uns im offenen Wasser befanden, waren die meisten anderen Passagiere schon zum Mittagessen nach unten gegangen, und ich fand den Moment geeignet, einen gewissen Punkt mit Wolfe zu klären.


      Ich kehrte also in die Kabine zurück und sagte zu Wolfe: »Es ist Zeit zum Mittagessen. Sie haben vor, die ganze Überfahrt in diesen vier Wänden zu verbringen, und vielleicht ist das gut so. Es ist zwar nicht wahrscheinlich, daß jemand an Bord ist, der Sie erkennen würde, aber es ist möglich. Wir werden in den nächsten zwölf Tagen sehr viel zusammen sein, und ich glaube, es wäre unklug, wenn wir sämtliche Mahlzeiten gemeinsam in dieser Zelle einnehmen würden.«


      »Das finde ich auch.«


      »Ich werde also im Speisesaal essen.«


      »Unbedingt. Ich habe Peter Zov bereits meine Bestellung für das Mittagessen aufgegeben.« »Wie?« Ich starrte ihn an. »Zov?«


      »Gewiß. Er ist unser Steward.«


      »Guter Gott. Und Sie wollen die Mahlzeiten, die er Ihnen bringt, tatsächlich zu sich nehmen?«


      »Ja. Es wird zwar unbehaglich sein und meine Verdauung nicht fördern, aber es hat seine Vorteile. Ich werde hinreichend Gelegenheit haben, unsere Pläne mit ihm zu besprechen.«


      »Und wenn er Ihnen Arsen ins Essen mischt?«


      »Unsinn! Warum sollte er?«


      »Er sollte nicht. Aber ein Mann mit einer so flachen Stirn ist unberechenbar.«


      »Ach, gehen Sie jetzt zum Essen.«


      Während der zwölf Tage an Bord der »Basilia« bot sich natürlich reichlich Gelegenheit, Maulaffen feilzuhalten und Bekanntschaften anzuknüpfen. Doch am dritten Tag schon wußte ich, daß die drei Damen, die mich zu Anfang interessierten, den Einsatz meines Charmes nicht lohnten. Die eine, eine schwarzäugige Schönheit mit einem Lispeln, war auf dem Weg nach Pittsburgh zu ihrem Gatten in spe. Die andere, eine hochgewachsene Blondine nordischen Typs, die kein Make-up brauchte und auch keines benutzte, spielte leidenschaftlich gern Schach, und das war alles. Die dritte, eine zierliche, kleine Person, begann schon vor dem Mittagessen Gibsons zu trinken und hörte dann nicht mehr auf. Ich resignierte.


      Mit Wolfe unterhielt ich mich natürlich ab und zu während der Überfahrt, allerdings nicht allzu herzlich, da eine ernste Meinungsverschiedenheit uns trennte. Ich war ganz und gar gegen den Plan, den er mit Peter Zov besprechen wollte. Die Auseinandersetzung hatte im Hotel in Genua begonnen und wurde danach immer wieder von neuem aufgenommen. Erst hatte ich den Standpunkt vertreten, daß wir warten sollten, bis wir auf hoher See waren, um dann zum Kapitän zu gehen, ihm mitzuteilen, daß Zov in New York einen Mord begangen hatte, ihn aufzufordern, Zov einzusperren und sich mit Inspektor Cramer von der New Yorker Polizei in Verbindung zu setzen. Wolfe hatte diesen Plan mit der Begründung abgelehnt, daß die New Yorker Polizei noch nie von Zov gehört hatte und wahrscheinlich dem Kapitän eine entsprechende Antwort zurückfunken würde, worauf der Kapitän sich gewiß weigern würde, nur auf unsere unbewiesene Behauptung hin etwas gegen Zov zu unternehmen. Und nicht nur das, es konnte sogar sein, daß der Kapitän selbst oder jemand, dem er von dem Zwischenfall erzählte, Zov warnen und ihn irgendwie von Bord bringen würde, ehe wir amerikanisches Hoheitsgebiet erreichten. Wenn nicht der Kapitän selbst, so mußte doch jemand mit einiger Autorität an Bord des Schiffes ein Kommunist oder zumindest ein Freund des Titoregimes sein, wie sonst hätte man Zov so prompt den Posten als Steward beschaffen können?


      Daraufhin bezog ich einen neuen Standpunkt. Sobald wir in den North River einfuhren, würde jedermann an Bord einschließlich des Kapitäns sich im Machtbereich der New Yorker Polizei befinden; Wolfe konnte Cramer anrufen, ihn ins Bild setzen und ihn bitten, an den Landeplatz zu kommen. Auf diese Weise konnte es keine Panne geben. Selbst wenn die ganze verdammte Besatzung und sämtliche Offiziere Kommunisten waren, konnten sie nichts unternehmen, wenn Sergeant Stebbins Zov erst in seinen Pranken hatte.


      Wolfe versuchte nicht, mir diesen Plan auszureden; er zog ihn einfach nicht in Betracht, und damit war die Auseinandersetzung beendet. Er war nicht nur stur, er war auch noch selbstherrlich. Er wollte in seinem eigenen Sessel an seinem Schreibtisch in seinem Büro sitzen, eine Flasche Bier und ein Glas vor sich, mir befehlen, ihn mit Cramer zu verbinden, nach dem Hörer greifen und ganz nonchalant sagen: »Mr. Cramer? Ich bin eben von einer kleinen Reise zurückgekehrt. Ich habe den Mörder von Marko Vukcic hier, und ich kann Ihnen auch sagen, wo Sie die nötigen Zeugen herbekommen können, die Ihnen bestätigen werden, daß er am achtzehnten März in New York war. Würden Sie bitte jemanden herschicken, um ihn abzuholen? Oh, Sie kommen selbst. Wie Sie meinen. Mr. Goodwin, der die Reise mit mir unternommen hat, hält ihn in sicherem Gewahrsam.«


      Das war sein Plan. Die »Basilia« sollte am Mittwoch mittag anlegen. Wir wollten nach Hause fahren. Am selben Abend nach Einbruch der Dunkelheit sollte Zov von Bord gehen. Ich sollte in einer Bar am Hafen auf ihn warten und ihn unter einem Vorwand in das Haus in der 35. Straße bringen. Ich würde Zov hineinführen und mit Nero Wolfe bekanntmachen, wobei ich natürlich Vorsorge tragen würde, daß er seine Mission nicht gleich an Ort und Stelle ausführte. Möglicherweise würde Wolfe selbst sich bequemen müssen, die Verbindung mit Cramer herzustellen, anstatt mir die Anweisung zu geben.


      Davon ließ Wolfe sich nicht abbringen. Das war sein Plan, ganz gleich, was ich sagte oder wie oft ich es sagte. Ich muß gestehen, daß meine Bemerkungen immer schärfer wurden, und am zwölften Tag, als wir beim Packen waren, hatten sich unsere Beziehungen so verschlechtert, daß er, als er mit dem Reißverschluß seiner Reisetasche Mühe hatte, nicht einmal um Hilfe bat und ich aus eigenem Antrieb ihm keine Hilfe anbot. Als ich meinen Koffer abgeschlossen hatte, sagte ich: »Wir sehen uns dann im Speisesaal beim Zoll«, und ließ ihn allein. Draußen im Gang stieß ich auf Zov. »Okay?« fragte er. »Ja, okay«, erwiderte ich. Er trat in unsere Kabine, um das Gepäck zu holen.


      Als die Formalitäten beim Zoll erledigt waren, kehrte Wolfe in die Kabine zurück, und ich ging an Deck, um die Einfahrt in den Hafen zu genießen und die Freiheitsstatue zu bewundern. Es war ein heller, sonniger Tag. Als wir an der Battery vorüberglitten, sagte ich mir, daß jetzt der Zeitpunkt gewesen wäre, Cramer anzurufen, wenn der dickwänstige Starrkopf auf mich gehört hätte. Am liebsten wäre ich in die Kabine hinuntergegangen, um nochmals zu versuchen, Wolfe Vernunft beizubringen. Gerade als ich mit diesem Gedanken liebäugelte, hörte ich hinter mir seine Stimme und drehte mich um. Er blickte zufrieden drein. Er sah nach links und nach rechts auf die winkenden Passagiere und dann hinunter zu einer Gruppe händewedelnder Wartender. Er nickte jemandem zu, und ich reckte den Hals, um ihn zu sehen, und entdeckte Zov, der mit drei oder vier anderen Stewards beisammenstand.


      »Zufriedenstellend«, bemerkte Wolfe.


      »Ja«, versetzte ich. »Bis jetzt.«


      Jemand schrie: »Nero Wolfe!«


      Ich fuhr herum. Es war ein Zeitungsfotograf. Er rannte uns entgegen.


      »Mr. Wolfe! Sehen Sie her. Nur einen Moment.«


      Es kann teilweise meine Schuld gewesen sein. Wenn ich nicht auf Zov geblickt und mit der Hand in meine Jacke gegriffen hätte, dann hätte er vielleicht so lange gezögert, daß Wolfe noch Zeit gehabt hätte, irgendwo Deckung zu nehmen. Er war schnell. Ich habe nie eine schnellere Hand gesehen. Meine hatte gerade erst den Kolben der Marley berührt, als er auf den Abzug drückte. Wolfe machte einen Schritt auf ihn zu und sackte zusammen. Ich hatte die Marley gezogen, konnte aber nicht schießen, weil die anderen Stewards Zov jetzt umringten. Ich sprang über Wolfe hinweg, doch da hatten sie Zov schon aufs Deck geworfen, und einer von ihnen hatte ihm die Waffe abgenommen. Ich kehrte zu Wolfe zurück, der sich auf die Seite gewälzt hatte und auf den Ellbogen gestützt dalag. Menschen umdrängten ihn aufgeregt schnatternd.


      »Legen Sie sich hin«, befahl ich. »Wo hat er Sie erwischt?«


      »Bein. Linkes Bein.«


      Ich kauerte mich nieder. Das Loch befand sich in seinem linken Hosenbein, zwanzig Zentimeter über dem Knie. Am liebsten hätte ich laut gelacht, und ich weiß nicht, warum ich es nicht tat. Vielleicht hatte ich Angst, der Fotograf würde es aufnehmen.


      »Wahrscheinlich im Knochen«, sagte ich. »Ich wußte es ja.«


      »Haben Sie ihn?«


      »Ja.«


      »Zufriedenstellend. Suchen Sie ein Telefon, und rufen Sie Mr. Cramer an.«


      Er streckte sich aus und schloß die Augen. Der Simulant.
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